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Der Mann wankte im Schlafanzug aus dem Hausflur, barfuß und mit wirrem Haar über einem angstverzerrten Gesicht. Mitten auf der Straße, direkt unter einer im Wind schwankenden Hängelampe, blieb er stehen.

Mühsam hob er die Arme, streckte sie in den Nachthimmel und schrie um Hilfe.

Hinter zwei Fenstern ging das Licht an. Eine Frau beugte sich hinaus und rief: »Was ist los?« Sie erkannte Mr. Hansom, den Bewohner des Nachbarhauses.

Er rief es langsam und hallend in die Nacht, wie eine Anklage an alle Welt: »Maud ist tot, erschossen - schnell, Polizei!«

Seine Arme waren immer noch nach oben gereckt, als er langsam, wie in Zeitlupe, zusammensackte und auf dem Pflaster liegen blieb.


Fünf Minuten später gab die Stadtpolizei Alarm. Ich hatte Nachtdienst und hörte die Durchsage mit.

Während ich im Jaguar die Third Avenue nach Nordosten brauste, dachte ich an das Telefongespräch, das ich am Nachmittag mit Maud Hansom geführt hatte. Sie müsse mich dringend sprechen, hatte sie gesagt, an einem der nächsten Tage, aber nicht in meinem Office. Wir hatten uns für den kommenden Tag in Billys Bar am Union Square verabredet.

Mein Eindruck, war, dass sie mir etwas von Belang zu sagen hatte. Im Allgemeinen kommen die Leute wegen einer Anzeige nicht ausgerechnet zu uns, meist gehen sie zur nächsten Polizeistation.

Jetzt war Maud Hansom tot, und, wie der Alarm besagte, jemand hatte sie erschossen.

Ich kam gleichzeitig mit einem Streifenwagen vor dem kleinen Einfamilienhaus der Hansoms an, das ich noch vor den Cops betrat.

Maud Hansom lag mit dem Gesicht auf dem Teppich.

Sie hatte drei Kopfschüsse, und noch drei weitere Kugeln hatten sie in der Herzgegend getroffen.

Gerade kam mit Sirenengeheul der Wagen der Mordkommission aus der Center Street. Detective-Lieutenant Crosswing und seine Leute sprangen heraus.

Der Polizeiarzt Doc Price war schon bei einer vorläufigen Untersuchung der Toten: »Es sieht aus wie Schüsse aus einer kleinkalibrigen Pistole. Jeder einzelne muss tödlich gewesen sein.«

»Wann wurde sie ermordet?«, fragte der Lieutenant.

»Vor etwa einer halben Stunde. Offenbar war sie völlig ahnungslos. Die Schüsse wurden aus nächster Nähe abgegeben, nichts deutet darauf hin, dass sie versucht hätte, sich zu wehren oder zu fliehen.«

Die Frau mochte zwischen 25 und 30 Jahre alt sein. Sie machte einen gepflegten Eindruck.

Der Ehemann befand sich noch im Haus der Nachbarin: Wir gingen hinüber. Auf dem Sofa saß der untersetzte Mann von vielleicht 35 Jahren, sein braunes Haar lichtete sich bereits. Er hatte das 'Gesicht in den Händen vergraben, blickte auf, als wir ins Zimmer traten.

»Können Sie uns berichten, was geschah?«, fragte Crosswing.

Mr. Hansom nickte. Er musste offensichtlich seine ganze Kraft zusammennehmen: »Sie sagten, sie würden auch mich über den Haufen knallen, wenn ich es wagte, mich einzumischen.«

»Wer sagte das?«, unterbrach der Lieutenant.

»Die zwei Kerle, die Maud ermordeten, und…« er konnte nicht weitersprechen und deckte die Hände über die Augen. In diesem Augenblick trat der Arzt hinzu.

»Ich werde ihm ein Beruhigungsmittel geben«, sagte er, aber da fuhr Hansom auf.

»Ich will kein Beruhigungsmittel. Ich will nicht schlafen. Ich muss mit den Cops reden.«

»Das können Sie auch dann noch«, versicherte der Doktor.

Er machte die Spritze, und ein paar Minuten danach trat die Wirkung ein.

»Meine Frau war heute Abend im Kino. Als sie nach Hause kam erzählte sie mir, was unterwegs passiert war. Sie kam mit dem Wagen die 49. Straße herunter, als ein anderes Fahrzeug versuchte, sie am Bordstein zum Halten zu zwingen.«

»Und was machte sie da?«

»Sie stoppte und fragte die beiden Insassen, was sie von ihr wollten. Meine Frau fürchtete sich nicht so leicht, und es war ja auch mitten in der Stadt.«

»Sagte sie etwas darüber, wer diese beiden Leute waren?«

»Es waren zwei Männer, die behaupteten, Maud habe sie angefahren, und sie müsse den Schaden bezahlen. Maud gab den beiden die Adresse an und fuhr weiter. Als sie dann vor dem Haus stoppte, belästigten die beiden sie von neuem. Sie stellte jedoch den Wagen ab, ging rasch ins Haus und schloss ab. Es war ungefähr zwölf Uhr. Maud sagte, sie habe noch ein paar Kleinigkeiten für den nächsten Tag vorzubereiten. Da ich müde war, ging ich inzwischen schlafen, und das war das letzte Mal, dass ich sie lebend sah. Ich muss dann wohl eingeschlafen sein, bis ich durch Schüsse geweckt wurde. Ich sprang aus dem Bett und sah Maud am Boden liegen. Die zwei Männer hatten ihre Handtasche geöffnet und das Geld, das sich darin befand, herausgenommen. Als sie mich sahen, stieß mich der eine mit dem Lauf eines Revolvers zurück ins Schlafzimmer und drohte, er werde mich erschießen, wenn ich es wage, die Tür nochmals zu öffnen. Ich hätte sie gar nicht öffnen können, denn er schloss hinter mir ab.«

»Wissen Sie, wie die beiden überhaupt ins Haus kamen? Hörten Sie die Klingel?«

»Nein, ich hörte gar nichts. Aber ich erinnere mich - merkwürdig, wie sich solche Dinge einprägen -, dass die Tür vom Flur zur Garage offen stand.«

»Erinnern Sie sich an noch irgendetwas?«

»Ja, ich sah, dass das Telefonkabel im Wohnzimmer zerschnitten war.«

»Haben Sie die beiden jemals vorher gesehen?«

»Niemals.«

»Können Sie sie beschreiben?«

»Der eine war mehr als sechs Fuß groß und wog bestimmt über zweihundert Pfund. Der zweite war klein. Beide trugen Handschuhe, Sonnenbrillen und Gummistiefel. Ich war so erschrocken, dass ich auf nichts anderes achtete.«

Gummistiefel? Sonnenbrillen? Etwas merkwürdig schien mir das alles.

»Wie kamen Sie aus dem verschlossenen Schlafzimmer hierher?«, fragte der Lieutenant.

»Ich kletterte durchs Fenster, und ich sah noch wie sie wegfuhren, dann rannte ich ’raus.«

Mr. Hansom hatte ihren Wagen als einen alten, dunkelblauen Ford erkannt. Crosswing ließ danach fanden.

Die Nachbarn hatten außer dem Hilferuf nichts gehört und gesehen. Die Wohnung wurde durchsucht. Die Schlafzimmertür war verschlossen und das Telefonkabel im Wohnzimmer durchgeschnitten. Die Handtasche auf dem Tisch war geöffnet, Geld befand sich nicht darin.

Mehr konnten wir nicht finden, auch keine Fingerabdrücke.

»Eine merkwürdige Sache«, sagte Lieutenant Crosswing, kopfschüttelnd. »Nehmen wir an, Mrs. Hansom habe, ohne es zu merken, den anderen Wagen beschädigt. Aber es ist doch unvorstellbar, wegen einer derartigen Sache in ein Haus zu dringen und jemanden zu erschießen.«

»Da steckt mehr dahinter«, erwiderte ich.

»Es gibt noch eine Möglichkeit: Die Kerle wollten vielleicht nichts mit der Versicherung zu tun haben, die den Schaden ohne Weiteres bezahlt hätte. Sie wollten aber Bargeld, und das lässt den Verdacht aufkommen, der Wagen, den sie fuhren, sei gestohlen.«

»Und das Eigenartigste ist, dass Maud Hansom am Nachmittag unser Office anrief und erklärte, sie wollte 6 unbedingt einen von uns sprechen. Sie habe uns eine Mitteilung von größter Wichtigkeit zu machen.«

Das konnte natürlich alles ein zufälliges Zusammentreffen von Umständen sein, aber ich glaubte nicht daran.

***

Am nächsten Morgen war der Bericht bereits in den Zeitungen. Lieutenant Crosswing teilte uns mit, er habe viele Anrufe bekommen. Es war, als ob jedermann eine Person kannte, die einen alten, blauen Ford fuhr und auf die die Beschreibung eines der beiden Verdächtigen passte.

Crosswing vernahm ungefähr fünfzig Leute und betrachtete sich eingehend fast ebenso viele dunkelblaue, alte Ford, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen. Obwohl es eigentlich unglaublich war, erwog Crosswing sogar die Möglichkeit, dass die zwei Männer, die Mrs. Hansom unterwegs angehalten hatten, gar nicht dieselben waren, die sie ermordeten.

Vielleicht hatten die Mörder einen anderen Grund gehabt. Es konnte ein Mord aus Rache sein.

Ich allerdings kam nicht von dem Gedanken los, dass Mrs. Maud Hansom ermordet worden war, weil sie mir etwas, das sie für bedeutungsvoll hielt, und das einem anderen schaden konnte, mitteilen wollte.

***

Am dritten Tag nach dem Mord wurde Maud Hansom begraben.

Am selben Tag bat mich Lieutenant Crosswing offiziell um meine Hilfe.

»Ich weiß mir keinen Rat mehr. Die Story von den zwei Männern ist vollkommen unwahrscheinlich. Das müssen berufsmäßige Mörder gewesen sein. Die Handschuhe, die Sonnenbrillen und der durchschnittene Telefondraht weisen darauf hin.«

»Hören Sie einmal, Crosswing«, ein Gedanke war mir durch den Kopf geschossen. »War der Telefonapparat im Wohnzimmer der einzige im Haus?«

»Ich habe keinen anderen gesehen. Warum fragen Sie?«

»Die meisten Leute haben eine Nebenstelle im Schlafzimmer.«

»Man könnte einmal nachprüfen, aber ich glaube nicht daran. In diesem Fall hätte Mr. Hansom diesen Apparat benutzt.«

Das war einleuchtend, aber trotzdem ließ es mir keine Ruhe. Ich fuhr nochmals zur Eastbum Avenue, um mich zu überzeugen. Auf dem Nachttisch eines der Betten stand tatsächlich ein Fernsprecher.

»Warum, Mr. Hansom, haben Sie, als die Mörder Sie im Schlafzimmer einsperrten, nicht diesen Apparat benutzt, um Hilfe herbeizuholen?«, fragte ich ihn.

»Ich war so durcheinander, dass ich gar nicht daran dachte«, antwortete er verwirrt.

Ich starrte ihn an. »Merken Sie denn nicht, dass Ihre Geschichte völlig unwahrscheinlich klingt. Das Erste, woran ein Mensch denkt, wenn er sich in Gefahr befindet, ist das Telefon… und Sie wollen mir weismachen, Sie hätten nicht daran gedacht? Sagen Sie endlich die Wahrheit, Mr. Hansom.«

Zuerst schwieg er, dann senkte er den Kopf.

»Ich habe gelogen«, sagte er leise, »aber ich war es nicht, der Maud ermordete. Ich liebte sie. Jetzt werden Sie wahrscheinlich nichts mehr glauben, was ich ihnen sage, aber ich war es nicht.«

»Und warum haben Sie uns dann dieses Märchen erzählt?«

»Weil ich weiß, wer der Mörder ist, und weil ich Angst hatte, es zu verraten. Er bedrohte mich, er werde auch mich umbringen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte solche Angst.«

»Und wie heißt der Mörder?«

»Michael Simmons«, und dann erzählte er eine erstaunliche Geschichte.

Er erzählte, seine Frau habe diesen Simmons bereits vor ihrer Ehe gekannt. Dann brach sie den Kontakt mit ihm ab, aber er bedrohte sie telefonisch verschiedene Male. Sie hielt das für leere Redensarten und kümmerte sich nicht darum.

Als sie dann an diesem Abend aus dem Kino kam, lauerte er ihr auf, ging mit ihr ins Haus, und nach einem schrecklichen Auftritt erschoss er sie.

»Und was taten Sie, Mr. Hansom?«, fragte ich ihn.

»Gar nichts. Was sollte ich denn schon tun? Er hatte den Revolver, und ich war waffenlos und verängstigt. Er zwang mich sogar, den Revolver anzufassen, damit meine Fingerabdrücke darauf seien.«

»Was bezweckte er damit? Er hat die Waffe ja mitgenommen.«

»Das weiß ich nicht, aber es ist die Wahrheit.«

Ich nahm ihn mit zum Polizeihauptquartier und veranlasste Lieutenant Crosswing, Michael Simmons aus seinem Lebensmittelgeschäft holen zu lassen.

Wenn wir nun gedacht hatten, der Fall sei geklärt, so hatten wir uns geirrt.

Simmons wurde Hansom gegenübergestellt, und dieser wiederholte seine Beschuldigung.

»Du lügst,Thomas!«, schrie Simmons. »Ich hatte von der ganzen Geschichte überhaupt keine Ahnung, bevor ich es in der Zeitung las. Ich lag zu Hause und schlief.«

»Haben Sie jemals einen 22er Revolver besessen?«

Simmons verneinte energisch. Beide blieben bei ihrer Aussage, und beide wurden als mordverdächtig eingesperrt. Vielleicht waren sie beide schuldig und versuchten, sich gegenseitig zu belasten.

Als ich den Fall noch mal durchdachte, fiel mir die Behauptung auf, Simmons habe Hansom gezwungen, den Revolver anzufassen, um seine Fingerabdrücke darauf zu verewigen. Zwei Dinge erschienen mir unwahrscheinlich.

Wenn er das schon getan hatte, so hätte er die Waffe auch am Tatort zurücklassen müssen. Außerdem, wenn er Hansom die Waffe in die Hand gegeben hatte, so hätte dieser damit den Mörder in Schach halten können. Selbst wenn sämtliche Patronen verschossen und der Revolver leer war, hätte Hansom die leere Waffe als Schlagwerkzeug gebrauchen können. Nochmals durchsuchten wir das Haus nach der Mordwaffe, aber wir fanden nichts. Auch im Hause Simmons’ fanden wir nichts. Jedoch behauptete sowohl er als auch die gleichfalls dort wohnende Schwiegermutter, er sei in der kritischen Nacht bestimmt zu Hause gewesen. Sie erklärten übrigens, er habe Maud Hansom kaum gekannt.

Simmons wurde entlassen, und Hansom blieb eingesperrt. Das Stadtgericht entschied, dass er in Haft behalten würde, bis die Staatsanwaltschaft und das Geschworenengericht über ihn entschieden hätten. Die Stellung einer Kaution wurde abgelehnt. Ich war keineswegs zufrieden, als ich nach dieser Verhandlung zurück ins Office kam.

Was mir zu denken gab, war die Tatsache, dass Maud Hansom mich dringend hatte sprechen wollen und dass sie noch vor unserer Verabredung ermordet worden war.

Und nun machte ich eine überraschende Entdeckung. Thomas Hansom war nämlich vorbestraft. Er war vor acht Jahren, damals war er noch nicht verheiratet, zu drei Jahren Gefängnis wegen Verbreitung von Falschgeld verurteilt worden. Allerdings hatte man ihn bereits nach zwei Jahren auf Bewährung entlassen.

Trotzdem glaubte ich nicht an einen Zusammenhang zwischen dieser alten Geschichte und dem Mord an seiner Frau, von dem wir übrigens noch nicht wussten, ob er ihn wirklich begangen hatte.

Bald danach rief mich Detective-Lieutenant Cahn an.

»Hören Sie, Cotton«, sagte er, »es ist mir da etwas zu Ohren gekommen, was ich Ihnen mitteilen möchte. Einer unserer Polizisten im 7. Presinct sitzt gerade vor mir und erzählt eine merkwürdige Geschichte. Irgendein kleiner Herumtreiber hat, um sich bei der Polizei beliebt zu machen, dem Patrolman anvertraut, er wisse bestimmt, dass in allernächster Zeit eine große Ladung Falschgeld nach New York eingeschleust werden solle. Die Fälschungen sollen so gut sein, dass man dafür fünfundzwanzig Cent für jeden Dollar verlangen werde.«

»Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte ich.

***

Neben dem Polizisten saß ein Detective des Falschgelddezernats, den er unterrichtet hatte.

»Erzählen Sie«, forderte ich auf.

»Tja, Don Cahoon ist ein häufiger Kneipengast, er arbeitet selten. Sein Revier ist die Gegend zwischen Manhattan- und Williamsburg-Bridge. Gestern erzählte er mir, dass er einen großen Schub Falschgeld erwarte und dass seine Leute, die es bringen, auf der Suche nach Großverteilern sind. Cahoon meinte, sie sollten sich nur mit solchen Leuten einlassen, die zehn oder zwanzig Tausender investieren können.«

»Und er hat gesagt, die Scheinchen kosteten fünfundzwanzig Cent pro Dollar?«, fragte ich.

»Das behauptete er, und er meinte, die Scheine seien die beste Nachahmung, die es je gegeben hat.«

»In meiner ganzen Praxis habe ich es noch nie erlebt, dass ein Großverteiler mehr als zehn Cent für einen Dollar bezahlte«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich weiß nur, dass kleine Verteiler, die nicht mehr als tausend auf einmal kaufen können, fünfundzwanzig geben müssen, also ein Kurs eins zu vier.«

»Es muss aber doch wohl so sein«, meinte der Patrolman. »Cahoon war sehr sicher.«

»Und nannte er einen Namen?«, fragte ich.

»Nein. Ich hatte den Eindruck, dass er selbst nicht wusste, von wem die Sache ausging.«

»Glauben Sie, der Mann wäre damit einverstanden, sich einmal mit mir zu unterhalten?«, fragte ich.

»Ich kann es nicht versprechen, aber ich will es versuchen.«

»Dann tun Sie das, und tun Sie es bitte schnell. Vielleicht hat der Kerl sich nur wichtig gemacht. Wenn er aber die Wahrheit gesagt hat, so müssen wir sofort dahinterhaken.«

***

Um acht Uhr waren wir im Fairfull Inn in der Third Avenue. Die Kneipe war klein und schien halbwegs solide zu sein. Patrolman Kyle saß in Zivil mit einem Mann in der äußersten Ecke. Dieser Mann musste Cahoon sein.

Er war klein, schmal, gelbgesichtig, und hatte eine beginnende Glatze. Seine Kleidung war schäbig, aber sauber.

Als wir, Phil und ich, uns mit kurzem Gruß dazusetzten, wäre er am liebsten ausgerückt. Man konnte ihm ansehen, dass er Angst hatte.

»Erzählen Sie«, forderte ich ihn auf. »Wenn das stimmt, was Sie Mr. Kyle gesagt haben, so dürfte Ihnen diese Information eine ordentliche Belohnung einbringen.«

»Mein Leben ist mir lieber als eine Belohnung«, antwortete er ängstlich. »Ich glaube, Sie können sich gar nicht denken, in welcher Patsche ich sitze, falls was ’rauskommt.«

»Das wissen wir, aber wir werden Sie nach besten Kräften schützen.«

»Und was wollen Sie nun von mir wissen?«, fragte er unsicher.

»Wir wollen wissen, wo wir eine Portion dieses Ealschgeldes kaufen können.«

»Das weiß ich selber nicht. Ich hörte davon und sprach darüber mit Mr. Kyle.«

»Schön. Wo hörten Sie davon?«

»In ,Shin La’s’ Speiserestaurant. Der Chinese hat ein Hinterzimmer, in dem gepokert wird. Dort kam die Rede darauf, wie man leicht zu Geld kommen könne, und einer der Mitspieler sagte, der beste Weg sei, Dollars in Falschgeld anzulegen. Er sagte auch, er habe ein Quelle, wo ein Dollar fünfundzwanzig Cent kostet. Allerdings müsse der Abnehmer mindestens zehntausend flüssig haben.«

»Hatte der Mann vielleicht ein Muster bei sich?«

Cahoon schüttelte den Kopf.

»Er meinte, das Zeug sei erst in vierzehn Tagen fertig.«

»Und wie heißt er?«

»Ich hörte nur seinen Vornamen, und der war Benny.«

»Dann sagen Sie uns die Namen der anderen.«

»Ich kenne die Namen nicht.«

Ich steckte Cahoon einen Zwanzig-Dollar-Schein in die Hand, bevor wir gingen und bat ihn, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Mir schien, dass er mehr wüsste, als er uns sagte.

***

»Das Wichtigste ist jedenfalls, herauszufinden, ob der Kerl nur Märchen erzählt, oder ob wirklich etwas dahintersteckt«, meinte Phil.

»Das dürfte sicher nicht schwer sein, wenn wir zu Shin La gehen und sehen, dass wir die Pokerspieler kennenlernen.«

Am Morgen unterbreiteten wir diesen Vorschlag unserem Chef, Mr. High, und am Abend gingen wir los.

Wir nahmen ein Taxi bis zu Shin La’s Restaurant in der Water Street. Dort markierten wir Leute, die zu viel Geld hatten und damit herumwarfen. Es dauerte denn auch gar nicht lange. Schon bei unserem zweiten Besuch wurden wir zu einer Pokerpartie eingeladen.

Wir hatten einen genauen Feldzugsplan. Ich spielte mich auf, als hätte ich zu viel getrunken.

Ich renommierte mit den Reichtümern, die ich noch im Hinterhalt hätte.

»In was für einem Rackett sind Sie?«, fragte der Mann, der Benny genannt wurde und von dem uns schon Cahoon erzählt hatte. Dieser Mann war groß, breit und fett. Selbst beim Spiel behielt er seinen braunen Stetson auf. Er mochte annähernd vierzig Jahre alt sein.

»Das geht keinen was an«, antwortete Phil an meiner Stelle. »Wir sind hier, um Karten zu spielen und sonst nichts.«

»Aber mich geht es was an«, sagte ich angriffslustig. »Geld muss leicht verdient und leicht ausgegeben werden. Denk nur an den Dreh, den wir neulich in Detroit machten…«

»Quatsch nicht und pass auf«, fauchte mein Freund, als wünsche er nicht, dass ich mich über den »Dreh in Detroit« näher auslasse.

»Du hast wohl vergessen, dass ich es war, der die Sache ausknobelte«, gab ich zurück.

»Wenn du deinen vorlauten Schnabel nicht hältst, so hören wir eben auf«, drohte Phil, und ich hielt brav den Schnabel. Der Köder war ja ausgeworfen.

Es verging nur kurze Zeit, bis Benny anbiss. Als wir gegen vier Uhr morgens Schluss machten, zog er mich in eine Ecke.

»Möchtest du tatsächlich auf leichte Art zu Geld kommen?«, fragte er.

»Es kommt darauf an, wie leicht diese Art ist«, grinste ich.

»Was kannst du anlegen?«, fragte er.

»Wofür?«, fragte ich. »Anlegen will ich nichts. Ich will verdienen.«

»Du kannst mit jeden fünfundzwanzig Cent einen Dollar machen.«

»Und was riskiere ich dabei?«

»Gar nichts. Hast du schon einmal etwas von gefälschten Papierchen gehört?«

»Ach so, Du meinst Schecks? Da mache ich nicht mit.«

»Ich meine Geld, Geld, wie es Uncle Sam druckt.«

»Falschgeld. Darauf lasse ich mich nicht ein. Ich habe keine Lust, den G-men ins Gehege zu kommen.«

»Ich versichere dir, das Zeug ist so erstklassig, dass du sogar deine Steuern damit bezahlen kannst.«

»Das müsste ich einmal sehen.«

»Leider kann ich dir noch nichts zeigen. Das wird noch kurze Zeit dauern.«

»Die Geschichte scheint mir reichlich riskant«, sagte ich zweifelnd. »Ich habe noch nie Falschgeld gesehen, das nicht jeder Idiot erkennen konnte, wenn er aufpasste.«

»Aber das hast du noch nicht gesehen. Ich gehe jede Wette ein, du kannst einen echten Fünfziger hinlegen und ich einen falschen. Zinn Schluss kannst du sie nicht mehr auseinanderhalten.«

»Das kommt auf die Probe an«, sagte ich immer noch ungläubig. »Wo wollt ihr denn das Zeug absetzen?«

»In Supermarkets, Tankstellen, kurz, überall, wo man Geld ausgibt.«

»Das sind kleine Fische. Wenn ich stundenlang herumlaufen soll, um einen Hunderter zu verdienen, dann verzichte ich lieber.«

»Wie viel kannst du überhaupt flüssig machen?«, erkundigte sich Benny.

»So viel ich will. Was ich nicht habe geben mir meine Freunde, aber für Kleinigkeiten nehme ich keinen Pump auf.«

»Dann will ich dir noch einen Tipp geben. Bist du jemals in Las Vegas oder Reno gewesen?«

»Na klar.«

»Dann weißt du auch, wenn du einen Schein auf den Tisch legst, steckt ihn der Croupier durch einen Schlitz in die Kasse und gibt dir Chips dafür.«

»Na und?«

»Woher will der Kerl hinterher wissen, welcher Schein wem gehörte. Wenn einer geschickt ist, so kann er an einem Abend ein paar Tausender umsetzen.«

Ich überlegte, und er sprach weiter.

»Wo kann ich dich erreichen? Sobald ich die ersten Muster bekomme, werde ich sie dir zeigen. Könntest du fünfundzwanzig Grand aufbringen?«

»Das ist ’n ganzer Haufen Geld.«

»Aber die hundert Grand, die du dafür bekommst, sind noch mehr Geld.«

»Du kannst also wirklich hundert Grand auf einmal abgeben?«

»Wenn du willst, eine Million. Bring mir die echten Dollars, und du kriegst von mir die falschen. Du kannst so viel haben, wie du willst.«

Wir hätten diesen Benny sofort verhaften können, aber wir ließen es wohlweislich bleiben. Wir hatten keinen Beweis in der Hand, und er würde einfach sagen, er habe uns zum Besten gehalten. Außerdem mussten wir vor allem erfahren, woher das Falschgeld kam. Und dann mussten wir auch die Druckplatten in die Hand bekommen. Es hatte keinen Zweck, jemanden festzunehmen und dadurch die Gang zu warnen.

»Ich begreife nicht, dass Benny fünfundzwanzig Cent für einen Dollar verlangt«, sagte Phil, als wir nach Hause fuhren. »Ich habe nie gehört, dass mehr als zehn Cent bezahlt wurden. Es sieht so aus, als ob er das Zeug aus zweiter Hand bekäme.«

Am nächsten Morgen setzten wir uns telefonisch mit der Zentrale in Washington in Verbindung. Die hatten noch nicht das Geringste gehört, aber sie wollten mehr erfahren. Sie versprachen uns auch, nachzuforschen, wann und wo das nötige Papier gekauft worden war. Es musste je'friand sein, der dabei nicht auffiel, und außerdem mussten Leute daran beteiligt sein, die über Kapital verfügten.

»Benny ist bisher unsere einzige Verbindung«, meinte Phil. »Wir müssen ihn uns warm halten, denn nur durch ihn können wir den Rest der Gang ausfindig machen.«

»Aber wir dürfen ihn nicht zu sehr drängen. Der Bursche ist ein Hai. Wenn er, wie ich annehme, der zweite oder dritte Mann in der Kette ist, so wird er aufpassen, dass wir nichts herausbekommen, um ihn eventuell zu übergehen.«

Das Erste war, dass wir Benny identifizieren mussten. Das machte unserem Archiv keine Schwierigkeiten. Benny hieß mit Nachnamen Black. Er war einmal Barmann gewesen und hatte sich auch an verschiedenen dunklen Geschäften beteiligt, ohne dass man ihm etwas nachweisen konnte.

Allerdings hatte er nie etwas mit Falschgeld zu tun gehabt. Dann aber kam die große Überraschung: Benny Black war bekannt mit Thomas Hansom, der des Mordes an seiner Frau angeklagt, im Untersuchungsgefängnis saß, 12 und dieser Hansom war schon einmal beim Vertrieb von Falschgeld erwischt worden.

***

Wir fuhren zu Hansom. Ich sagte ihm auf den Kopf zu, er habe seine Frau ermordet, weil diese hinter die Falschgeldgeschichte gekommen war und im Begriff stand, ihn zu verraten.

Er bestritt das leidenschaftlich und behauptete, sich nicht an Benny Black zu erinnern. Wir glaubten ihm kein Wort.

***

Am 20. September gegen sechs Uhr abends meldete sich Don Cahoon, dem wir den ersten Tipp zu verdanken hatten.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin im Druck«, sagte er hastig. »Ich habe gestern Abend zu viel getrunken und zu viel geredet. Heute Morgen sagte mir Benny, ich könne mir einen Sarg bestellen, denn Leute, die den Schnabel nicht halten könnten, werden abserviert.«

»Wo sind Sie jetzt Cahoon?«, fragte ich.

»In einer Fernsprechzelle in der Mott Street, an der Ecke Rand Street.«

Das war nur einen Katzensprung von der Center Street entfernt, und dort befindet sich das Polizeihauptquartier.

»Gehen Sie sofort zur Police und melden Sie sich bei Detective-Lieutenant Cahn. Sollte er nicht da sein, so fragen Sie nach Lieutenant Crosswing. Ich sage Bescheid, man wird Sie dort behalten, bis ich komme.«

Ich benachrichtigte sofort Lieutenant Cahn. Im Grunde war ich wütend auf den dummen Cahoon. Was hatte er nun ausgeplaudert? Möglicherweise war unser ganzer Plan undurchführbar geworden.

Ich besprach das mit Phil.

Als ich eine Viertelstunde später in der Center Street ankam, war Don Cahoon bereits eingetroffen, allerdings nicht auf seinen eigenen Füßen.

Er war zehn Minuten vorher in der Grand Street aus einem vorüberfahrenden Wagen erschossen worden. Leider waren zu der Zeit weder ein Streifenwagen noch ein Cop in der Nähe. Bevor die Fahndung nach dem hellgrauen Chevrolet durchkam, war der Wagen bereits über alle Berge.

Ich konnte von ihm nicht mehr erfahren, was er ausgeplaudert hatte, aber ich traute ihm zu, er habe mit seinen Beziehungen zu uns geprahlt, und in diesem Fall musste Benny Verdacht auch gegen seine neuen Pokerfreunde schöpfen.

Für diesen Abend hatten wir mit Benny und den übrigen drei Partnern eine neue Pokerpartie bei Shin La verabredet. Wir beschlossen, trotz des Zwischenfalls hinzugehen. Allerdings konnte es uns passieren, dass Benny nicht kam.

Wir irrten uns. Er war da, und wir zechten von zehn bis ein Uhr.

Über die Blüten war nicht gesprochen worden.

Erst beim Weggehen flüsterte Benny Black mir zu: »Ich fahre jetzt ins Music Market. Komm nach. Dort können wir reden.«

Das Music Market war ein Cabarett in der Bedfort Street in Greenwich Village. Wir nahmen uns ein Taxi und fuhren nach dem allgemeinen Aufbruch dorthin.

Wir hatten eben das Music Market betreten, als eine Frauenstimme mir ins Ohr flüsterte.

»Bleiben Sie stehen, und drehen Sie sich nicht um.«

Ich war fast enttäuscht, dass der Druck einer Pistolenmündung im Kreuz, der gewöhnlich solche Aufforderungen begleitet, ausblieb. Stattdessen roch es etwas zu stark nach Veilchen.

»Ja, was wollen Sie?«, fragte ich ebenso leise.

»Sie warnen. Ich habe vorhin Benny Black und seinen Freund Dick belauscht. Sie haben irgendetwas mit ihnen vor. Es war gerade, als Sie hereinkamen. Benny sagte: ›Das sind die beiden‹, und Dick antwortete: ›Wird besorgt !‹«

»Wer ist .dieser Dick?«, fragte ich.

»Ich kenne seinen Nachnamen nicht. Ich weiß nur, dass er gegen entsprechende Bezahlung gewisse Aufträge übernimmt.«

»Was für Aufträge?«

Die Stimme hinter, mir antwortete nicht mehr.

***

Als ich mich nach der Frau mit dem Veilchenduft umsah, war sie verschwunden. Anscheinend legte sie keinen Wert darauf, in meiner Nähe gesehen zu werden.

Benny Black saß in einer Loge. Neben ihm hatte ein blondes Girl Platz genommen, während ein Mann, der mir gerade den Rücken zuwandte, ihm die Hand schüttelte und dann zu einem anderen Tisch schritt.

Er setzte sich und wendete mir jetzt das Gesicht zu. Ich kannte den Burschen, wenn auch nur aus unserer Schönheitsgalerie, die man auch Verbrecheralbum nennt. Sein Gesicht war so unverkennbar, dass keine Täuschung möglich war.

»Sieh da, Dick Bird«, sagte mein Freund. »Unser lieber Benny hat ja merkwürdige Bekannte.«

Dick Bird war eine Zierde der New Yorker Unterwelt. Er betrieb offenbar ein recht lukratives Geschäft. Wie uns zugetragen worden war, beschäftigte er ungefähr zehn Gangster, die alle möglichen Aufträge übernahmen. Für fünfzig Dollar, so wurde gesagt, konnte man bei Dick Bird eine Tracht Prügel bestellen, die dem Betreffenden prompt und gründlich verabfolgt wurde. Je nach der Schwere der Aufträge stiegen dann die Preise. Wir vermuteten das, hatten ihm aber nie irgendetwas nachweisen können.

Es sah so aus, als habe Benny seinem Freund Dick einen Auftrag gegeben, der uns betraf.

Wenn man eine drohende Gefahr erkannt hat, so ist die Sache halb so schlimm und darum fühlten wir uns etwas erleichtert, als wir Benny Black begrüßten und uns bei ihm und seiner Begleiterin niederließen.

Er bestand darauf, die erste Runde Drinks zu bestellen. Ich bemerkte, wie das blonde Mädchen uns wiederholt prüfend von der Seite ansah. Ich hätte zu gern gewusst, ob sie mit im Spiel war oder nur Benny Gesellschaft leistete. Jedenfalls schienen sich die zwei gut zu kennen.

Zuerst wurde das Thema, das uns so am Herzen lag, überhaupt nicht berührt. Die Blonde, die Jeanette hieß, flirtete hingebungsvoll teils mit Benny, teils mit mir.

Mit der Zeit wurde ich ungeduldig. Es war schon nach zwei Uhr, und Benny hatte noch kein Wort über das beabsichtigte »Geschäft« fallen lassen.

»Was ist eigentlich los?«, fragte ich ihn. »Warum hast du uns hierher bestellt?«

»Ich hatte die Ansicht, euch die versprochenen Muster zu zeigen«, sagte er. »Leider aber sind sie noch nicht fertig. Es kann noch ein paar Tage dauern.«

»Und hat dir das vielleicht der Herr gesagt, der dich gerade verließ, als wir kamen?«, fragte ich ironisch.

Ich warf einen Blick hinüber an den Tisch, wo Dick Bird saß…, gesessen hatte. Er und seine Gesellschaft hatten sich in der Zwischenzeit verzogen.

»Nein, das war nur eine zufällige Bekanntschaft. Die Nachricht, dass es heute nicht klappt, erhielt ich gleich bei meiner Ankunft.«

Benny log.

Ich hatte außerdem den Eindruck, die blonde Jeanette wusste genau, worum es ging und hatte die Aufgabe, uns möglichst lange festzuhalten.

»Dann hat es ja keinen Zweck, dass wir noch warten«, meinte mein Freund und markierte den Beleidigten. »Wir sind nicht gewöhnt, hingehalten zu werden. Wenn du mit uns ins Geschäft kommen willst, dann darfst du solche Tricks nicht machen.«

Trotz Benny Blacks Protest zahlten wir und brachen auf. Jeanette lächelte freundlich.

»Wenn ihr noch Interesse habt, so wisst ihr ja, wo ich zu finden bin«, sagte Benny hochnäsig. »Ihr braucht nur bei Shin La zu hinterlassen, wann ihr mit mir sprechen wollt.«

Da war irgendetwas schiefgegangen, und ich glaubte zu wissen, was. Benny Black musste von der Redseligkeit des kleinen Gangsters, den man heute umgebracht hatte, beizeiten erfahren haben. Daraufhin hatte er dafür gesorgt, dass Cahoon der Mund gestopft wurde. Er hielt den Kontakt mit uns zum Schein aufrecht, um uns umso sicherer die bewährte Organisation von Dick Bird auf den Hals zu hetzen.

Es war halb drei, als wir unsere Garderobe abholten und das Music Market verließen.

Vor der Tür standen Taxis und warteten auf Kunden. Wir verzichteten. Ein Taxi kann unter Umständen zur Mausefalle werden.

Wir bummelten die Bedfort Street hinunter bis zur Seventh Avenue. Wir warteten darauf, jeden Augenblick angerempelt oder angefallen zu werden, aber nichts geschah. Vielleicht hatte sich die Frau, die mich im Dunkeln gewarnt hatte, geirrt.

Am Taxistand an der Ecke nahmen wir einen Wagen. Ich fuhr zuerst Phil nach Hause und gab dann dem Fahrer meine Adresse.

Auf der Amsterdam Avenue war wenig Verkehr. Wir mochten ein paar Minuten gefahren sein, als der Chauffeur plötzlich fragte: »Wer hat eigentlich einen Grund, Sie zu verfolgen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil uns die ganze Zeit ein Wagen folgt. Ich bin schon absichtlich langsamer gefahren, aber der andere machte dasselbe. Und wenn ich draufdrücke, gibt auch er Gas. Haben Sie vielleicht eine eifersüchtige Braut oder Frau?«

»Keins von beiden«, lachte ich, aber ich drehte mich um und sah tatsächlich im Abstand von vielleicht zweihundert Fuß die Scheinwerfer eines Autos hinter uns.

»Biegen Sie rechts in die 60. und dann links in Columbus Avenue ein«, sagte ich, um nachzuprüfen, ob der Verdacht des Fahrers stimmte.

Er stimmte tatsächlich.

»Halten Sie am Planetarium. Ich würde Ihnen raten, den Kopf einzuziehen. Es wäre möglich, dass jemand versucht, mich zu erschießen.«

»Sind Sie Privatdetektiv?«, fragte er.

»Nein, G-man, Wenn Ihr Taxi zu Schaden kommt, wird man Sie dafür entschädigen.«

Vor der Grünanlage, in der das Planetarium liegt, stoppte er. Im selben Augenblick war ich herausgeschlüpft und hinter dem Taxi in Deckung gegangen.

Ich zog die Pistole und sah, dass auch der Chauffeur hinter der Kühlerhaube kauerte.

Der Verolger hatte sein Tempo verringert. Er kam langsam näher. Ich schob den Sicherungshebel zurück und wartete. Gleich würde der Zauber losgehen.

Der Wagen war jetzt auf gleicher Höhe und rollte vorbei. Nichts geschah. Dann hielt auch er, keine dreißig Fuß von mir entfernt.

Was hatten die Kerle vor? Ich konnte es mir nicht denken. Ich wartete fast zehn Minuten, und dann schlich ich langsam im Schatten der Mauer auf den haltenden Verfolger zu. Um ein Haar hätte ich mich selbst ausgelacht. In dem Wagen saß ein Pärchen, das keinen Gedanken, geschweige denn einen Blick für seine Umwelt hatte.

Es war nichts weiter als ein Zufall gewesen. Vor meinem Haus bezahlte ich den schmunzelnden Führer, schloss die Haustür auf und ging in die Wohnung. Dort schlug das Telefon an. Wer mochte mich um diese Zeit anrufen? Telefongespräche mitten in der Nacht bringen selten etwas Erfreuliches. Es klingelte noch drei- oder viermal, und dann hörte es auf. Ich fing an, mich auszuziehen, kickte die Schuhe in die Ecke, und da rasselte doch die Quasselstrippe schon wieder. Es war wohl besser, wenn ich sofort ’ranging, andernfalls lief ich Gefahr, aus dem tiefsten Schlaf geweckt zu werden.

»Hallo, Mr. Cotton«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich wollte Ihnen nur sagen, Sie sollen vorsichtig sein, wenn Sie ins Bett gehen. Sehen Sie unter das Betttuch, aber möglicherweise hat man auch woanders etwas versteckt.«

»Soll das ein schlechter Witz sein? Wer spricht denn überhaupt?«

»Ich bin-Violet.«

Violet - »das Veilchen?« Ich fragte: »Was soll die Warnung?«

»Genau weiß ich es selbst nicht. Ich habe etwas gehört und auch Ihren Freund Decker schon angerufen.«

»Und darf ich wissen, wo Sie etwas gehört haben und was für ein Interesse Sie daran haben, mir diese Warnung zukommen zu lassen? Woher wissen Sie überhaupt, wer und was ich bin?«

»Darauf bekommen Sie jetzt keine Antwort, aber morgen oder besser, heute früh, werden Sie es erfahren.«

Ich hörte, wie sie einhängte, und während ich mir noch überlegte, was dieses merkwürdige Telefonat zu bedeuten hatte, klingelte es schon wieder.

Diesmal war es Phil.

»Hast du schon geschlafen?«, fragte er.

»Wenn das so weitergeht, komme ich überhaupt nicht dazu. Was willst du denn?«

»Dich warnen. Vorhin rief mich irgendein Girl an und sagte, ich solle aufpassen, wenn ich ins Bett gehe. Jemand habe wahrscheinlich unter dem Laken eine Überraschung versteckt. Das Mädchen wollte nicht sagen, wer sie sei. Ich 16 sah also nach und fand zwischen dem Laken und der Matratze sechs Reißnägel. Sie waren so hingelegt, dass ich mich unbedingt daran gepiekt hätte, wenn ich ins Bett gegangen wäre.«

»Ein ziemlich schlechter Witz«, meinte ich.

»Warte erst mal ab«, antwortete mein Freund. »Ich habe die Dinger aufgesammelt und sie genau betrachtet. Dabei merkte ich, dass sie nach bitteren Mandeln riechen. Weißt du, was das bedeutet?«

»Blausäure? Einen Augenblick, Phil«, bat ich, ging zum Bett und riss das Laken herunter.

Tatsächlich, auch dort lagen Reißnägel, und bei mir waren es sogar acht. Ich schnupperte und fand das bestätigt, was Phil gesagt hatte.

»Hello. Du hast recht«, rief ich in die Sprechmuschel. »Jemand hat uns auf diese ungewöhnliche Art ins Jenseits befördern wollen. Man hätte uns beide friedlich und tot in unseren Betten gefunden, und wahrscheinlich wäre niemand dahintergekommen, was passiert war. Wer denkt denn schon an Reißnägel als Mordinstrumente?«

»Und wem haben wir diese Liebenswürdigkeit zu verdanken?«

»Unserem Freund Benny oder dem tüchtigen Dick Bird oder beiden zusammen.«

Wir wünschten uns gegenseitig gute Nacht, ich steckte die acht Reißnägel in eine Streichholzschachtel, um sie am Morgen im Laboratorium untersuchen zu lassen, und ging zu Bett.

***

Ich frühstückte mit bestem Appetit, steckte die Zündholzschachtel mit den Reißnägeln ein und fuhr zum Office. Bis jetzt hatte ich noch nichts über Violet und ihre merkwürdige Rolle erfahren. Erst unterwegs folgerte ich, dass es wahrscheinlich dieselbe Frau sein müsse, deren Veilchengeruch ich am Abend im Music Market wahrgenommen hatte und die uns auch dort bereits gewarnt hatte.

Ich erfuhr es erst, als ich im Office wie üblich die neuesten Zeitungen überflog.

In der Post fand ich einen Artikel mit der Schlagzeile: »Anschlag auf zwei bekannte G-men«. Gezeichnet war er mit »Violet«, und diese Violet hatte genau beschrieben, was sich im Music Market zugetragen hatte. Sie vermied es, Namen zu nennen, berichtete aber, sie habe zugehört, als zwei Gangster sich darüber unterhielten, sie würden den bewussten beiden G-men etwas unter die Bettlaken praktizieren, das ihnen die Lust am Schnüffeln für alle Zeiten verleiden werde.

Ich hängte mich sofort ans Telefon und ließ mich mit ihr verbinden. Sie hieß Violet Thomson und war Redakteurin bei der »Post«. Ich bedankte mich gebührend bei ihr, schließlich hatte sie Phil und mir das Leben gerettet. Trotzdem machte ich ihr aber schwere Vorwürfe darüber, dass sie es nicht hatte lassen können, den bewussten Artikel zu schreiben.

»Sie werden in nächster Zeit gewaltig aufpassen müssen, dass man Ihnen nicht auf die Leber tritt. Dick Bird und seine Mörder-Gang nehmen es gewaltig übel, wenn man ihnen ins Handwerk pfuscht und die Pointe verdirbt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Mr. Cotton«, lachte sie. »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«

Ich war davon nicht so überzeugt und versuchte, ihr das klarzumachen, aber sie blieb dabei, dass ihr nichts passieren werde.

Jedenfalls war ich auf das kesse Mädchen neugierig, also lud ich sie für den folgenden Tag zum Dinner ein.

»Wird dankend angenommen, Mr. Cotton. Wenn Sie mir bei dieser Gelegenheit ein Interview geben, so habe ich wieder Stoff für einen neuen Artikel. Es ist ja leider überhaupt nichts mehr los in New York.«

»Ich bin sehr neugierig auf Sie.«

Dann beschloss ich, Thomas Hansom, der ja im Untersuchungsgefängnis saß, aufzusuchen. Ich war der Überzeugung, dass er seine Frau ermordet hatte, weil diese wegen der falschen Dollarnoten die Polizei benachrichtigen wollte.

»Sie sind schon der zweite Besucher, der heute Morgen zu Hansom kommt«, sagte der Beamte im Gefängnis-Office. »Vorhin erst war sein Anwalt hier.«

Er gab mich an den Oberaufseher weiter, und der führte mich durch die grauen Gänge und nacheinander durch vier Gittertüren bis zur Zelle Nummer 371.

Er schloss auf, knallte den Riegel zurück und öffnete.

»Hallo, Hansom! Besuch für Sie.«

Hansom lag auf seiner Pritsche und schien fest zu schlafen.

»Hansom, Besuch für Sie!«, rief der Wärter mit erhobener Stimme. »Außerdem sollten Sie wissen, dass Sie tagsüber nicht auf dem Bett hegen dürfen.«

Der Gefangene rührte sich nicht. Der Wärter machte drei schnelle Schritte und packte Hansom an der Schulter. Er schüttelte ihn, aber Hansom blieb stumm. Hansom war nämlich tot.

»Da hat der Bursche doch einen Herzschlag bekommen«, knurrte der Wärter.

Es sah tatsächlich so aus. Vielleicht hatte ihn das Gespräch mit dem Anwalt so mitgenommen, dass er erkannte, er habe keine Chance mehr, und das hatte sein Herz nicht ausgehalten.

Um ganz sicher zu sein, sah ich ihn mir genau an. Es hätte ja sein können, er habe Selbstmord begangen, aber es war keine Spur davon zu sehen.

Ich war zu spät gekommen.

»Wie lange ist es her, dass der Anwalt da war?«, fragte ich.

»Ungefähr eine halbe Stunde. Genau können wir das im Büro feststellen.«

Den Beamten im Büro fragte ich: »Welcher Anwalt war es denn?«

Er blätterte im Besucherverzeichnis.

»Herbert Stockton, Gold Street 237.«

Ich ließ mir das Telefonbuch geben und rief dort an.

»Hier Rechtsanwaltsbüro Stockton«, meldete sich ein Mädchen.

»Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Stockton.«

»Der Chef hat gerade eine Konferenz. Kann ich zurückrufen?«

»Nein, Sie können nicht. Hier spricht Cotton vom FBI. Ich muss Mr. Stockton dringend sprechen, und zwar sofort.«

»Einen Augenblick.«

Es dauerte eine halbe Minute, dann meldete sich der Anwalt.

»Sie vertreten Thomas Hansom, der zur Zeit im Untersuchungsgefängnis sitzt?«, fragte ich.

»Das stimmt. Worum handelt es sich?«

»Sie haben Hansom vor einer halben Stunde besucht. Wie war seine Stimmung, als Sie ihn verließen?«

»Erstens habe ich meinen Klienten noch nicht besucht, und zweitens möchte ich erst mal wissen, wer Sie sind.«

Ich sagte es ihm, und da meinte er: »Wie kommen Sie darauf, dass ich Mr. Hansom besucht haben könne? Zwar bat er mich, seine Vertretung zu übernehmen, und ich holte beim Districts-Attomey Besuchserlaubnis ein, die ich heute Morgen erhielt. Ich bat das Office des Staatsanwalts, die Gefängnisverwaltung telefonisch davon zu verständigen. Ich wollte Hansom um neun Uhr dreißig aufsuchen, wurde aber durch den Besuch eines anderen Klienten aufgehalten.«

»Sie waren also noch nicht im Untersuchungsgefängnis?«

»Nein. Ich habe das doch bereits gesagt.«

»Sie werden meine Hartnäckigkeit gleich verstehen«, sagte ich. »Es war in der Zwischenzeit nämlich jemand unter Ihrem Namen hier, und jetzt ist Ihr Klient tot.«

»Was sagen Sie da? Ich komme dorthin, sobald ich mit meinem Klienten hier fertig bin.«

Ich hörte undeutlich, wie er mit seiner Sekretärin sprach und dann fuhr er fort: »Das ist merkwürdig. Der Mann ist, während ich telefonierte, weggegangen.«

»Dann kommen Sie bitte, so schnell es geht. Ich warte hier auf Sie.«

Mein nächstes Gespräch war mit unserem Arzt, Doc Baker, den ich ersuchte, sofort herzukommen.

»Was haben Sie denn? Fehlt Ihnen etwas?«, fragte er.

»Nein, aber es liegt hier ein Mann, von dem ich wissen möchte, warum er so plötzlich das Zeitliche gesegnet hat.«

***

Noch ehe der Doc eintraf, kam Rechtsanwalt Stockton. Als er seinen Namen nannte, blickte ihn der Büroangestellte konsterniert an.

»Sind Sie sein Kompagnon? Der Rechtsanwalt Stockton, der Hansom besuchte, sah ganz anders aus.«

»Haben Sie sich seine Legitimation zeigen lassen?«, fragte ich.

»Warum sollte ich? Er war mir ja vom Office des Districts-Attomey angekündigt.«

»Aber Sie kannten ihn doch nicht?«

»Ich kann doch nicht alle Anwälte von New York persönlich kennen.«

Die Bequemlichkeit des Mannes hatte dem Mörder Gelegenheit gegeben, einzudringen und Hansom zum Schweigen zu bringen. Wahrscheinlich würde gegen den Beamten ein Disziplinarverfahren eingeleitet werden können, aber für meine Ermittlungen konnte dabei nicht viel herauskommen.

»Wer war eigentlich der Klient, der gerade bei Ihnen war, als Sie Hansom besuchen wollten?«, fragte ich den Anwalt.

»Er heißt Jim Brown und gab als Adresse irgendeine Nummer in der 71. Straße East an.«

»Und was wollte er von Ihnen? In diesem Eall bitte ich Sie, Ihre Schweigepflicht außer Acht zu lassen.«

»Er erzählte mir eine reichlich verworrene Geschichte von einer Bürgschaft, die er übernommen hatte und mit der er hineingefallen war. Ich war gerade im Begriff, die Einzelheiten herauszubekommen, als Sie anriefen. Und als ich dann in mein Sprechzimmer zurückkam, war Mr. Brown schon gegangen.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um zu begreifen, dass der Besuch dieses Mr. Brown nur den Zweck gehabt hatte, den Anwalt festzuhalten, bis der Mörder seine Arbeit getan hatte.

Fraglich war nur, woher der Mörder von dem beabsichtigten Besuch Wusste.

»Wie sind Sie überhaupt mit Hansom in Verbindung gekommen?«, erkundigte ich mich.

»Ich wurde gestern angerufen, ich möge mich um ihn kümmern. Der Anrufer stellte sich als Freund von Hansom vor und versprach mir für heute einen Vorschuss von fünfhundert Dollar.«

»Hat er dieses Versprechen eingehalten?«, fragte ich.

»Bisher noch nicht, aber er teilte meinem Büro heute Vormittag telefonisch mit, er habe die fünfhundert Dollar bereits auf mein Konto überwiesen. Zugleich fragte er, wann ich Hansom besuchen werde. Meine Sekretärin gab ihm die Auskunft, dass ich für zehn Uhr angemeldet sei. Ich hätte eigentlich um neun Uhr fünfundvierzig wegfahren müssen, aber gerade um diese Zeit erschien Mr. Brown und konnte trotz meiner dringenden Mahnung, er möge sich kurz fassen, kein Ende finden.«

Ich ließ mir ein Fernsprechverzeichnis geben. Es gab in New York 137 Leute, die Jim Brown hießen, aber keiner wohnte in der 71. Straße. Meine Vermutung war nahezu Gewissheit geworden.

Dann kam Doc Baker.

Er betrachtete sich den Toten und streifte dessen Jackenärmel hoch.

»Hier, sehen Sie. Der Mann hat eine Spritze bekommen und so viel ich feststellen kann, war es eine Blausäureinjektion.«

Also Mord, und zwar begangen von dem falschen Rechtsanwalt.

Hansom, wegen des Vertriebs von Falschgeld vorbestraft, war offenbar ein Mitglied der Gang, die im Begriff stand, New York mit falschen Dollars zu überschwemmen. Seine Frau hatte ihn aus irgendwelchen uns unbekannten Gründen verraten wollen, und so hatte er sie umgebracht. Das Märchen von den zwei Männern war erfunden.

Doc Baker ließ die Leiche in sein Laboratorium bringen, um einwandfrei festzustellen, woran Hansom gestorben war. Als ich zurück ins Office kam, lag das Resultat der Untersuchung der Reißnägel vor. Wie Phil vermutet hatte, waren die Spitzen mit Blausäure vergiftet.

Dann setzte ich mich mit meinem Freund zusammen, und wir kamen zu dem Schluss, dass wir es nicht mehr riskieren konntep, uns bei Benny Black sehen zu lassen. Festnehmen konnten wir ihn leider nicht, weil wir keine Beweise hatten.

Um ganz sicherzugehen, bat ich Mr. High, aus Washington zwei unserer Kollegen anzuf ordern, die den New Yorker Gangster unbekannt waren. Sie sollten unsere Pokerfreunde beschatten.

Die beiden kamen am Abend an, und von diesem Augenblick an wurde Benny Black Tag und Nacht überwacht. Gleichzeitig ließen wir eine offizielle Fahndung nach Dick Bird anlaufen.

Wir hatte aber noch ein anderes Problem. Sicherlich konnte Benny keine Organisation auf die Beine stellen, die erstklassige Fälschungen herstellte und ebenso sicher war er außerstande, einen reibungslos funktionierenden Verteilungsapparat auf die Beine zu bringen.

»Wahrscheinlich ist er, wie man so sagt, nur im Außendienst«, überlegte Phil. »Wenn der Kerl aber allein eine Million Dollar hier in New York anzubieten vermag, wie viel wird dann erst in den gesamten Staaten abgesetzt werden können.«

Wenn hinter dieser Organisation große Bosse steckten, und damit war zu rechnen, so würden sie einen gewaltigen Vorrat drucken und diesen gleichzeitig an verschiedenen Plätzen absetzen. Wenn das geschehen war, so waren die Hauptverantwortlichen sicherlich längst über alle Berge, während wir und die Geheimpolizei des Finanzministeriums kleine Verteiler jagten.

»Wenn sie hier in New York mindestens eine Million abladen wollen«, meinte ich, »so können sie zu gleicher Zeit mehrere Millionen in Florida, Michigan, Texas und in allen anderen Staaten an den Mann bringen. Sie brauchen sich nur einen Großabnehmer für jeden Staat zu suchen. In zwei Tagen wäre alles für sie erledigt.«

»Hast du schon einmal daran gedacht, Benny Black festzunehmen, damit er Gelegenheit hat, uns sein Herz auszuschütten?«, erwog mein Freund.

Das konnte unter Umständen gut gehen, aber es war auch gefährlich.

Wenn Benny, was durchaus möglich war, wenig über die Organisation der Fälscher wusste, so würden wir damit nichts anderes erreichen, als die Bande zu warnen. Wir kamen überein, es auf andere Weise zu versuchen. Von den beiden Kollegen aus Washington sollte einer versuchen, Blacks Vertrauen zu gewinnen, um dann den zweiten als Vertreter einer Finanzgruppe einzuschleusen, die daran interessiert war, die ganze Produktion von Blüten aufzukaufen.

»Wenn wir das fertig bringen, so wäre das Risiko, dass das Falschgeld im ganzen Land verstreut wird, ausgeschaltet«, meinte Phil.

»Nur ist fraglich, ob Benny überhaupt ermächtigt ist, ein derartiges Geschäft abzuschließen. Aber das könnten wir herausfinden.«

Wir gaben unseren beiden Kameraden Allen Groves und Gerry Fields die nötigen Instruktionen und ermahnten sie zu äußerster Vorsicht.

***

Es war fünf Uhr nachmittags, als ich auf den Kalender sah und bemerkte, dass ich vergessen hatte, das gestrige Blatt abzureißen. Ich holte das nach und bekam einen Schrecken. Unter dem heutigen Datum hatte ich notiert: Dinner mit-Violet.

Ich hatte das vollständig vergessen. Sofort hängte ich mich ans Telefon. Violet war noch in der Redaktion der »Post«.

»Ich habe schon geglaubt, ich käme um mein Interview«, lachte sie. »Ich fühle mich ordentlich geschmeichelt, dass der viel beschäftigte G-man mich kleine Journalistin nicht vergessen hat.«

»Immerhin hat die kleine Journalistin mir ja das Leben gerettet«, antwortete ich. »Wenn Sie meinen Freund Decker und mich nicht angerufen hätten, wir hätten uns auf die vergifteten Reißnägel gelegt, und dann hätten Sie uns nur noch einen Nachruf schreiben können. Soll ich Sie abholen, oder treffen wir uns an Ort und Stelle.«

»Holen sie mich lieber ab. Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal in Ihrem schicken, roten Jaguar zu sitzen. Ich wohne in der 126. Straße West 272, Apartment 47.«

»Passt es Ihnen kurz vor sieben Uhr?«

»Gut. Ich fahre jetzt nach Hause und habe dann noch Zeit, mich schön zu machen.«

Ich verabschiedete mich, und erst jetzt fiel mir ein, dass ich ja gar nicht wusste, wie diese Violet Thomson aussah. Vielleicht war sie eine alte, hässliche Schachtel. Aber wer A gesagt hat, muss auch B sagen. Phil wünschte mir viel Vergnügen, als ich ihm von der Verabredung erzählte. Ich fuhr nach Hause und warf mich in den Smoking.

Einen Augenblick überlegte ich, ob ich die Schulterhalfter mit der 38er umschnallen sollte. Dann unterließ ich es, und ich steckte nur für alle Fälle eine kleine Automatic ein, denn so ganz ohne Waffe fühlte ich mich nicht sicher.

Um sechs Uhr fünfzig stoppte ich vor dem Haus in der 126. West 272.

Violet Thomson wohnte im vierten Stock. Ich fuhr hoch und klingelte. Zuerst sagte ich einmal gar nichts, als sie die Tür öffnete. Sie sah nämlich ganz anders aus, als ich sie mir vorgesellt hatte. Zwar trug sie eine Brille über den braunen Augen, aber diese Brille passte außerordentlich gut zu ihr. Sie sah aus wie ein intellektuelles Starmannequin. Und sie wusste sich mit Geschmack anzuziehen.

Jetzt freute ich mich auf den Abend.

»Kommen Sie für ein paar Minuten herein, Mr. Cotton, ich kann einen ganz brauchbaren Drink anbieten.«

Wir tranken ein paar Martinis, und dabei konnte ich feststellen, dass Violet ihre Brötchen auch als Mixerin in einer erstklassigen Bar hätte verdienen können. Dann fuhren wir ins »La Rue« in der 58. Straße.

Das ist ein Restaurant, das eigentlich über meine-Verhältnisse ging, aber das Mädchen gefiel mir nun einmal. Davon abgesehen hatte sie mich vor den vergifteten Reißnägeln bewahrt, und auch das war schließlich mehr wert, als ein festliches Dinner.

Es wurde ein recht vergnüglicher Abend. Als ich Violet nach ein Uhr zu Hause ablieferte, waren wir gute Freunde geworden.

»Jetzt bin ich also doch noch zu einem Interview gekommen«, lachte sie. »Soll ich alles niederschreiben, was du mir im Laufe des Abends an Komplimenten gemacht hast?«

»Hüte dich«, warnte ich sie. »Denke daran, dass ein Special-Agent des FBI eine Respektsperson ist.«

»Davon habe ich wirklich nichts gemerkt«, stichelte sie.

Sie verabschiedete sich und bat mich, bald wieder von mir hören zu lassen. Nun, ich sah keinen Grund zu der Unhöflichkeit, einer jungen Dame eine solche Bitte abzuschlagen.

***

Schon zwei Tage danach erschienen Groves und Fields mit einem Fünfzig- und einem Zwanzig-Dollar-Schein, die Benny ihnen als Muster ausgehändigt hatte.

Unsere Experten prüften diese Banknoten.

»Erstaunlich, einfach erstaunlich!«, sagte Buttler, der ein erstklassiger Kenner war. »Ich habe noch nie so gute Fälschungen gesehen.«

»Sie sind so gut, dass die Fälscher sie bei der Bundesbank in Zahlung geben könnten«, fügte Wilkens vom Treasury Department, den wir ebenfalls hergebeten hatten, hinzu.

Die beiden hatten nicht übertrieben. Wenn das Falschgeld wirklich in Umlauf kam würde es nicht erkannt werden, bevor es zur Federal Reserve Bank kam. Das heißt, falls man es dort überhaupt merkte.

»Benny hat recht. Die Gauner können damit Reno und Las Vegas überschwemmen, ohne erwischt zu werden«, sagte mein Freund.

»Sie könnten auch ihre Steuern damit bezahlen. Das bedeutet, wir haben noch einen Haufen Arbeit vor uns und müssen uns beeilen. Wenn das Zeug erst ausgegeben ist, ist es zu spät.«

Wir schickten die zwei Muster nach Washington, wo sie auf alle nur erdenkliche Weise untersucht und geprüft werden sollten, wo außerdem das Papier und die Druckfarbe analysiert und die Lieferanten ermittelt werden konnten.

In der Zwischenzeit hatten andere G-men Benny Black nicht aus den Augen gelassen, und durch sie bekamen wir einen ausgezeichneten Tipp.

Benny hatte sich im Nachtclub Miramare in der 50. Straße mit einem anderen Mann getroffen und dort stundenlang konferiert. Danach waren sie ein paar Häuser weiter ins Jackson gefahren, wo sie ein dritter erwartete.

Von diesem Dritten hatte einer der G-men eine Fotografie machen können.

»Sieh da, Jim Calido«, sagte Neville. »Jetzt endlich treffen wir einen guten, alten Bekannten.«

»Erzählen Sie, Neville. Ich kenne den Kerl nicht«, meinte ich.

»Das kann ich mir denken. Man hat auch jahrelang nichts von ihm gehört. Calido muss an die sechzig sein, er ist ein alter, berufsmäßiger Fälscher. Die ersten Blüten druckte er im Laden seiner Mutter in St. Louis. Dieser erste Versuch der Staatsdruckerei Konkurrenz zu machen, war nicht gerade erfolgreich, denn die Scheine waren sehr schlecht. Er büßte dafür im Zuchthaus und kam nach seiner Entlassung nach San Francisco, wo er einige Zeit danach sein Glück mit der Fälschung von Travellerschecks erneut versuchte. Dafür wurde er auf drei Jahre eingesperrt. 1959 schnappte man ihn dann in Chicago, aber das Beweismaterial reichte nicht aus, und so war er nur kurze Zeit in Untersuchungshaft. Jedenfalls ist Calido der Mann, der eine Falschgelddruckerei technisch einrichten könnte, aber er hat dazu nicht das erforderliche Organisationstalent.«

»Wenn dem so ist, so werden die Scheine auf alle Fälle in den Staaten, wahrscheinlich aber in New York, gedruckt. Es sieht so aus, als ob wir uns gewaltig beeilen müssten, wenn wir zugreifen wollen, bevor die Überschwemmung mit Blüten beginnt«, sagte ich.

Unsere Kollegen hatten bisher vermieden, dass Benny Black sie gemeinsam zu Gesicht bekam. Bisher hatte nur Allen Groves mit ihm verhandelt.

Wir vereinbarten mit ihm, er solle Black beim nächsten Zusammentreffen sagen, er müsse nach Chicago fahren, um von dort einen Repräsentanten des Syndikats zu holen, der allein zum Abschluss des vorgesehenen Geschäfts berechtigt sei.

Wiederum zwei Tage später kam Groves mit dem angeblichen Bevollmächtigten, es war natürlich Garry Fields, zurück.

Das FBI hatte dafür gesorgt, dass Garry alle Taschen voll Geld hatte.

Benny Black holte sie am Flugplatz ab und brachte sie ins »Hilton«.

Garry schlug vor, sofort den geschäftlichen Teil zu erledigen.

»Meine Leute möchten zuerst die Ware sehen«, sagte er. »Dann werden sie den-Vertrag abschließen. Wann können Sie liefern?«

»Wir sind so gut wie fertig.«

»Dann können wir ja über den Preis verhandeln.«

Die ganze Unterhaltung wurde von einem vorher angebrachten Mikrophon in den Nebenraum übermittelt und dort auf Tonband aufgenommen.

»Sie kennen den Preis. Er beträgt fünfundzwanzig Cent pro Dollar«, sagte Benny.

»Das zahlt euch kein Mensch. Wir sind bereit, den ganzen Ramsch für zehn Cent pro Dollar zu übernehmen«, erklärte der angebliche Vertreter des Syndikats.

»Nichts zu machen. Sie müssen zahlen, was wir verlangen.«

»Seien Sie kein Dummkopf«, widersprach unser Kollege. »Ich rede von allem was ihr fertiggestellt habt. Es geht alles auf einmal und gegen Barzahlung weg. Zehn Cent ist das Äußerste, was wir anlegen.«

»Da müssen Sie berücksichtigen, dass wir schon für vier Millionen Scheinchen im Vorrat haben und innerhalb von zwei Monaten noch einmal so viel herstellen können. Sie haben gesehen, dass die Noten genauso gut sind wie die, die Uncle Sam in eigener Regie macht.«

Garry holte ein dickes Paket Hundert-Dollar-Noten aus der Tasche.

»Die sind echt«, sagte er. »Und wo die herkommen, ist noch viel mehr. Wir kaufen alles, was ihr habt, auch die Druckplatten und was sonst noch dazu gehört.«

»Nichts zu machen. Die Druckplatten sind unverkäuflich«, erklärte Benny.

»Dann steigen wir nicht ein. Wir wollen es nicht riskieren, dass ihr aufs Geratewohl weiterfabriziert und den Kram so ungeschickt verteilt, dass ihr uns die Polizei auf den Hals jagt. Wenn Sie nein sagen, so werden Ihre Leute sauer sein. Sie wissen, was es bedeutet, wenn man den ganzen Schub, ohne jedes Risiko und gegen Barzahlung abstoßen kann. Schließlich haben Sie ja nichts anderes investiert als Papier und Farbe.«

In dieser Tonart ging es noch einige Zeit weiter. Schließlich erklärte sich Benny Black bereit, das Angebot in Erwägung zu ziehen.

Er versprach, im »Hilton« anzurufen.

Kaum war er weg, als Fields telefonierte.

»Das Tonband ist unterwegs. Habt ihr dafür gesorgt, dass Benny beschattet wird?«

»Worauf Sie sich verlassen können«, lachte ich. »Seid ihr einig geworden?«

»Noch nicht ganz, aber Sie werden es ja gleich hören.«

Zehn Minuten danach waren wir im Besitz des Tonbandes und ließen es ablaufen. Zur gleichen Zeit verfolgten zwei meiner Kameraden Benny Black.

Eine halbe Stunde danach kam die Meldung, dass Benny sich in »Lilly Wolfe’s« Bar in der 49. Straße mit jemandem getroffen hatte.

Das war für uns das Signal, ebenfalls dorthin zu fahren. Aber wir waren so vorsichtig, vor der Tür im Wagen zu warten. Wieder verstrich eine Stunde. Dann erfuhren wir über Sprechfunk, dass Benny Black unsere Kameraden Fields und Groves ins Restaurant Piazza in Greenwich Village bestellt hatte.

Wir machten, dass wir dort hinkamen und blieben wieder im Wagen sitzen. Fields und Groves hielten keine dreißig Fuß von uns entfernt. Dann kam Benny Black mit einem uns vollkommen Unbekannten. Sie verschwanden alle vier im Piazza.

Bei dieser Gelegenheit konnten wir Bennys Begleiter, den wir vorher nicht erkannt hatten, im Licht der Neonbeleuchtung sehen. Er war eine auffallende Erscheinung, hatte einen Schnurr- und Spitzbart und trug, überflüssigerweise eine Sonnenbrille.

Schon fünf Minuten später kam Benny zurück und nach weiteren fünf Minuten der Spitzbärtige. Beide bestiegen je ein Taxi und wurden, als sie abfuhren, von zwei G-men verfolgt.

Wir warteten. Offenbar hatten Groves und Fields im Piazza einen der großen Fische der Fälschergang getroffen und verhandelten mit ihm.

»Eigentlich könnten wir es riskieren, ’reinzugehen«, meinte Phil. »Es ist nicht anzunehmen, dass der neue Verhandlungspartner uns kennt.«

***

Es war zehn Uhr abends, und das Piazza, eines der besten italienischen Restaurants, war gut besetzt.

Die Italiener wickelten ihre Spaghetti und Maccaroni, hier einfach Pasta genannt, mit affenartiger Geschwindigkeit um die Gabel und stopften sie in den Mund, während die anderen, so weit sie nicht die ellenlangen Gebilde kurzerhand und stilwidrig zerschnitten, einen Ringkampf aufführten und sich das Hemd damit bekleckerten.

Von Groves und Fields konnten wir keine Spur entdecken.

Wir fragten nach dem Besitzer und wurden zu Joseph Meloni geführt, der würdig und über zweihundert Pfund schwer, in seinem Office thronte, und dabei war, eine strohumsponnene Flasche Chianti zu leeren und Oliven zu knabbern.

Wir legitimierten uns. Das schien Mr. Meloni nicht sonderlich aufzuregen.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, freute er sich übers ganze Gesicht und spuckte einen Olivenkem in den Papierkorb.

»Es sind vorher vier Leute in Ihr Lokal gekommen«, sagte ich. »Zwei davon gingen innerhalb von zehn Minuten wieder weg. Wo sind die anderen beiden?«

Der Italiener schmunzelte.

»Sie werden wahrscheinlich in einem meiner Konferenzzimmer sein.«

»Konferenzzimmer?«, fragte ich erstaunt. »Ich habe nie gewusst, dass in Ihrem Laden auch Konferenzen stattfinden.«

»Doch, das ist der Fall«, erklärte er freundlich und drückte auf den Klingelknopf.

Ein anderer Italiener im schwarzen Jackett und gestreifter Hose trat auf.

»Carlo, wo sind die vier Herren, die vor ungefähr zehn Minuten kamen, hingegangen?«

»Ins ›Paradiso‹«, antwortete der Geschäftsführer.

»›Paradiso‹ ist der Name eines der Konferenzzimmer. Ich fand es nicht angebracht, sie einfach mit Nummern zu bezeichnen«, erklärte Meloni.

»Sind zwei davon noch drin?«, fragte Phil.

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit behaupten«, antwortete Carlo. »Wir haben im Augenblick einen derartigen Betrieb, dass ich mich nicht um jeden Einzelnen kümmern kann.«

»Also sehen wir selbst nach.«

Mr. Meloni wuchtete sich aus seinem Sessel hoch und übernahm die Führung. Es ging zurück ins Lokal, und von dort durch eine Tür mit der Aufschrift: »Privat.« Hinter dieser Tür lag ein Gang, von dem zu beiden Seiten sechs Zimmer abgingen, die Konferenzräume.

Es war ganz still. Das Geräusch unserer Schritte wurde von dem weichen Läufer verschluckt. Aus den Zimmern drang kein Ton. Den Grund für diese Stille erkannte ich, als Carlo, der Geschäftsführer, die Tür zum »Paradiso« öffnete. Es war eine Doppeltür, und die innere war außerdem dick gepolstert.

Mr. Meloni tat etwas für seine Gäste, die Konferenzen abzuhalten wünschten.

Carlo klopfte an der Innentür, aber er erhielt keine Antwort. Er klopfte nochmals, und dann öffnete er.

Das Zimmer war leer bis auf die Möbel, eine halb volle Whiskyflasche, eine Schale mit Eis und vier benutzte Gläser. An der Wand hing ein Ölgemälde.

Die beiden G-men jedenfalls waren nicht mehr da.

»Wissen Sie ganz bestimmt«, fragte Mr. Meloni, »ob die zwei Herren nicht bereits weggegangen sind?«

»Nicht durch die Vordertür. Es muss also noch einen Hinterausgang geben.«

Melonis Gesicht blieb unbewegt, aber sein Geschäftsführer wurde offensichtlich nervös.

»Wo ist der Hinterausgang?«, fragte Phil.

Der Besitzer des Piazza und sein Angestellter blickten sich an. Dieser Blick verriet mir alles.

»Müssen wir auch das erst selbst nachprüfen?«, fragte ich.

»Sie müssen begreifen, Mr. Cotton«, sagte Meloni in großer Verlegenheit. »Nicht jeder, der hier eine Besprechung hat, möchte von jedem gesehen werden. Darum kommen eben manche Gäste… Aber ich will es Ihnen zeigen.«

Der Ausgang befand sich am Ende des Flurs, führte in einen kleinen Hof und von da in die Parallelstraße. Jeder konnte hier ein- und ausgehen, ohne bemerkt zu werden.

Es war nicht anzunehmen, dass Fields und Groves von dieser Gelegenheit gewusst hatten. Außerdem waren sowohl Benny als auch der Spitzbart innerhalb von zehn Minuten wieder gegangen. Es standenzwar vier Gläser auf dem Tisch, aber es sah so aus, als ob Benny Black während seines kurzen Aufenthalts weder Zeit noch Gelegenheit gehabt hatte, einen Scotch zu‘trinken, den man ja erst hätte bestellen müssen.

Man konnte also annehmen, dass noch ein fünfter Teilnehmer die Besprechung auf dem unbeobachteten Weg besucht hatte und dass der Spitzbart nur so lange geblieben war, bis er unsere beiden Kollegen mit diesem bekannt gemacht hatte.

Dafür sprach auch, dass die Flasche zur Hälfte geleert war. Der Spitzbart konnte nicht mehr als einen Drink gehabt haben, und es schien mir ausgeschlossen, dass unsere beiden Kollegen viel getrunken hatten.

Wir kehrten in das Zimmer mit dem Namen »Paradiso« zurück. Dort packten mein Freund und ich die vier Gläser vorsichtig ein, dann verschlossen wir die Tür von außen. Dem Geschäftsführer rieten wir davon ab, irgendjemanden den Raum betreten zu lassen, bevor er gründlich untersucht worden war. Einen Durchsuchungsbefehl hatte Phil bereits telefonisch beantragt.

Es war elf Uhr vorüber, als wir zum Office zurückfuhren. Wir gaben die Gläser beim Erkennungsdienst ab, wo sie 26 auf Fingerabdrücke untersucht werden sollten und schickten zwei Experten zu demselben Zweck ins Piazza.

Die Fahndung nach Dick Bird war bisher erfolglos verlaufen. Wir waren der Überzeugung, dass der Kerl Lunte gerochen hatte und untergetaucht war.

Auch Meloni und sein Geschäftsführer wurden von jetzt an überwacht. Sorgen machten wir uns um unsere beiden Kollegen aus Washington. Die Tatsache, dass sie noch nichts hatten hören lassen, war jedenfalls verdächtig, aber vielleicht waren sie hinter etwas her und hatten keine Gelegenheit, sich zu melden.

Wir blieben noch eine Stunde und erfuhren, dass nur ein Glas die Abdrücke eines Unbekannten trug, der nicht registriert war. Zwei trugen die Prints unserer beiden Kollegen und das vierte die eines gewissen Quentin Coock, der vor acht Jahren einem Spieler-Rackett angehört hatte, aber nicht verurteilt werden konnte, weil es unmöglich gewesen war, ihm etwas nachzuweisen.

Als wir seine Karte vorliegen hatten, erkannten wir sofort den Mann mit dem Spitzbart wieder. Er war offenbar seinem Handwerk treu geblieben, betrieb es jetzt jedoch auf legaler Basis: Er war Besitzer eines großen Automatensalons am Broadway.

Obwohl es schon spät war, fuhren wir dorthin, aber Mr. Quentin Coock war, wie uns gesagt wurde, bereits nach Hause gegangen. Er wohnte in der 58. Straße West, aber dort war er auch nicht.

Sofort ordneten wir auch seine Überwachung an.

***

Dann gingen wir nach Hause.

Am nächsten Morgen waren Groves und Fields immer noch nicht da. Jetzt wurde die Sache kritisch. Wir hatten eine lange Konferenz mit Mr. High, der der Ansicht war, wir sollten mit einer offiziellen Suche nach den beiden noch warten.

»Sie haben das Piazza offenbar freiwillig durch den Hinterausgang verlassen«, meinte er. »Das beweist, dass sie einen triftigen Grund dazu hatten, denn ich kann mir nicht denken, dass zwei erfahrene G-men dazu gezwungen werden konnten. Die Untersuchung der Reste in den Whiskygläsern hat ergeben, dass sich darin kein Gift und kein Betäubungsmittel befand, und ich halte es für ausgeschlossen, dass Groves und Fields sich überrumpeln ließen. Für noch ausgeschlossener halte ich einen Mord. Jeder Gangster weiß, dass er damit nicht weit kommt.«

»Ich denke an die Reißnägel, die man Phil und mir unters Betttuch gelegt hat«, warf ich ein.

»Daran habe ich auch gedacht. Aber wenn Fields und Groves etwas zugestoßen wäre, so müssten sie schon gefunden worden sein. Ich bin überzeugt, das Fields und Groves im Laufe des Tages wieder auftauchen. Wenn sie bis heute Nachmittag um fünf noch nichts haben hören lassen, so lassen Sie eine Suchanzeige los, ohne bekannt zu geben, dass es G-men sind.«

***

Wir warteten also ab. Inzwischen war Quentin Coock, der Mann mit dem Spitzbart, nach Hause gekommen.

Er hatte anscheinend noch geschlafen und empfing uns in einem Bademantel.

Er bestritt keineswegs, am Abend vorher mit Benny und zwei anderen Herren, deren Namen er nicht wusste, zusammen gewesen zu sein. Benny, den er, wie er sagte, schon viele Jahre kannte, hatte ihm ein geheimnisvolles Geschäft vorgeschlagen.

»Wenn ich etwas verdienen kann, so informiere ich mich«, lächelte er. »Aber in diesem Fall war es mir zu riskant. Benny fuhr mit mir zum Piazza, wo zwei Herren namens Allen und Garry auf uns warteten. Wir gingen hinein. Da ich Carlo, den Geschäftsführer, kenne, fiel es nicht schwer, ein Konferenzzimmer zu bekommen. Kaum waren wir dort, als Benny behauptete, er habe etwas vergessen. Er müsse schnell weg, komme aber gleich wieder. Wenn sein Freund Bill inzwischen eintreffen sollte, so könnten wir uns ja' mit ihm unterhalten. Dieser Bill kam auch. Was ich aber dann hörte, war derartig, dass ich mich schleunigst verzog. Ich war froh, als ich wieder draußen war und nahm mir vor, Benny bei nächster Gelegenheit die Meinung zu sagen.«

»Was war es denn, was Sie hörten?«, fragte ich.

»Soviel ich in den wenigen Minuten begriff, muss es sich um ein faules Geschäft mit irgendwelchem Geld handeln. Entweder es sollten Devisen geschmuggelt werden, oder es handelte sich um Blüten. Genau bin ich gar nicht dahintergestiegen, und ich wollte es auch gar nicht. Ich erklärte kurz, der ganze Schwindel interessiere mich nicht und verdrückte mich.«

»Da wäre es doch Ihre Pflicht gewesen, sofort die Stadtpolizei zu benachrichtigen«, entgegnete ich.

»Lassen Sie mich mit der City Police in Frieden. Hätte ich denen was gesagt, so hätte ich nur Unannehmlichkeiten gehabt, nicht nur durch die Cops, sondern auch durch Benny, der sehr eklig werden kann, wenn man ihm querschießt.«

Wir ließen uns eine möglichst genaue Beschreibung des geheimnisvollen Bill geben und erfuhren, dass dieser nicht viel größer als fünf Fuß, dafür aber breit und anscheinend kräftig war.

Quentin Coock beschrieb ihn als einen hässlichen Kerl mit brandroten, kurz geschorenem Haar, fliehender Stirn, schmalen Augen unbestimmter Farbe, kleiner, dicker Nase und breitem Mund.

Wir bedankten uns, aber obgleich wir annahmen, er habe wirklich die Wahrheit gesagt, gaben wir ihm weiterhin einen »Schatten«.

Mit der Mittagspost kam ein an mich adressiertes Exemplar der »Post« an. Ein Artikel war rot angestrichen und mit »Violet« gezeichnet.

Er enthielt ein spritziges Interview mit »einem bekannten G-man, der nicht genannt sein will« und die Ankündigung, die Verfasserin werde in aller Kürze über ein geplantes Münzverbrechen berichten. Violet schrieb, dass sie auf eigene Faust die Verbrecher ermitteln werde.

Ich bekam einen gewaltigen Schreck und rief sofort in der Redaktion an. Als ich Violet sagte, dass sie selbstmörderisch unvorsichtig gewesen war, lachte sie mich aus. Sie wollte absolut nicht einsehen, dass derartige Dinge gefährlich seien.

»Ich möchte euch Boys einmal beweisen, dass ein Mädchen klüger und tüchtiger sein kann als ihr«, sagte sie.

Da alles nichts half, ließ ich auch Violet überwachen, und zwar ihrer persönlichen Sicherheit wegen. Dabei sollte darauf geachtet werden, wen sie traf und mit wem sie Besprechungen führte.

Es wurde fünf Uhr nachmittags, und unsere beiden Kollegen aus Washington 28 waren noch nicht wieder zum Vorschein gekommen. Was die Fingerabdrücke anbelangte, so hatten wir die des Unbekannten, die wir auf einem der Gläser gefunden hatten, an die Zentrale nach Washington geschickt und den telegrafischen Bescheid erhalten, dass sie auch dort nicht registriert seien.

Es kam ein Rapport des G-man, der Benny Black überwachte. Benny war in verschiedenen Bars und Kneipen gewesen und hatte sich mit allen möglichen Leuten unterhalten, aber unser Mann hatte nichts Auffälliges feststellen können.

Auch Coock, der Mann mit dem Spitzbart, war nur in seinem Spielsalon gewesen, und zwar die meiste Zeit in seinem Office.

Vilolet war um sechs Uhr nach Hause gegangen. Es schien, als sei überhaupt nichts geschehen.

Die Fälschergang musste fast so weit sein, die Falsifikate auf den Markt werfen zu können. Wenn das erst geschah, so war es fast zu spät, einzugreifen, denn es musste gewaltig schwer sein, sie zu erkennen und einzusammeln.

Die beiden Muster hatten wir an das Finanzministerium gegeben, wo sie genauestens untersucht worden waren. Der Druck war nahezu fehlerlos. Nur die Struktur des Papiers wich etwas von dem Original ab. Es war also allerhöchste Zeit, wenn wir verhindern wollten, dass unermesslicher Schaden entstand.

Um sieben Uhr abends fuhren Phil und ich zu mir nach Hause. Wir vertilgten ein paar Hot Dogs aus der Büchse, und dann machte ich mich daran, die Schachfiguren auszupacken und aufzustellen.

Um neun Uhr glaubte ich bereits, Phil mattgesetzt zu haben, aber ich hatte mich geirrt. Ich verlor nacheinander einen Läufer und ein Pferd. Dann erklärte mein Freund triumphierend: »Gardez!«, was nichts anderes besagte, als das meine Dame in Gefahr war.

Bevor ich noch einen Abwehrzug überlegen konnte, klingelte das Telefon. Es war mein Kollege Roy Bennet, der heute Abend Violet im Auge behalten sollte.

»Vor ihrem Apartment-House ist gerade ein Streifenwagen angekommen. Die Besatzung hatte es außerordentlich eilig. Natürlich weiß ich nicht, in welches Apartment sie gerufen wurden…«

»Dann erkundige dich sofort, ich bleibe am Apparat«, unterbrach ich ihn.

Zwei Minuten später war er wieder da.

»In der Wohnung von Violet Thomson muss etwas passiert sein. Ich habe gehört, wie vom Streifenwagen aus die Mordkommission alarmiert wurde.«

»Sieh nach, was los ist. Wir kommen sofort hin.«

Ich hatte in ungutes Gefühl, und auch Phil zog die Augenbrauen hoch, als ich ihn unterrichtete. Wir fuhren in die Mäntel, stülpten die Hüte auf und sausten hinunter. Der Jaguar stand noch vor der Tür.

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein; innerhalb von fünf Minuten waren wir dort.

Vor dem Haus standen zwei Streifenwagen, die Limousinen der Mordkommission und ein Haufen Neugieriger. Die Tür zum Apartment 47 war geöffnet. Detective-Lieutenant Crosswing und sein Team schienen gerade angekommen zu sein.

Doc Price kniete neben der Couch, auf der Violet Thomson lag. Es bedurfte nur eines Blicks, um zu sehen, dass sie 30 erwürgt worden war. Sie musste sich verzweifelt gewehrt haben. Ein Stuhl und der Blumenständer waren umgestürzt, die Töpfe zerbrochen und die Pflanzen zerknickt. Die Tischdecke samt dem darauf stehenden Aschenbecher war heruntergezerrt.

»Der Tod ist vor ungefähr einer Viertelstunde eingetreten«, stellte Doc Price fest. »Die Ursache dürfte Ihnen auch ohne fachmännische Erläuterung klar sein.«

»Die Nachbarn haben Lärm gehört«, sagte Crosswing und warf einen Blick auf eine kleine Gruppe von Männern und Frauen, die vor der Tür standen.

Ich fragte sie: »Wollen Sie so freundlich sein, mir den Sachverhalt klarzulegen?«

Sie sahen sich unschlüssig an, und dann sagte eine ältere Frau:

»Ich habe heute Geburtstag, und dazu lud ich meinen Schwager und meine Schwester ein. Wir feierten gerade, als hier neben etwas bumste. Zuerst dachten wir an nichts Böses, aber dann hörten wir laut und deutlich, wie jemand um Hilfe rief. Das konnte nur aus Miss Thomsons Wohnung kommen. Wir liefen hinüber und klingelten. Inzwischen war es still geworden, so still, dass ich fast Angst bekam. Dann hörte ich ein Fenster klappen und sagte meinem Mann, er solle die Tür aufbrechen. Der wollte zuerst nicht ’ran, aber ich bestand darauf. Als wir hereinkamen, lag Miss Thomson tot auf der Couch. Das Fenster war geöffnet. Dicht daneben verläuft die Feuerleiter. Ich guckte ’raus, und konnte mich gerade noch in Sicherheit bringen. Der Kerl war fast unten, aber er schoss. Während meine Schwester und ich uns bemühten, Miss Thomson zu helfen, liefen die beiden Männer hinunter. Aber der Bursche war bereits weg. Charles telefonierte sofort mit der Polizei.«

»Wissen Sie, wie der Mörder aussah?«, fragte ich.

»Nein, im Hof war es stockfinster. Nur aus ein paar Fenstern schien ein mattes Licht durch die Gardinen, aber das war nicht genug, um jemanden zu erkennen.«

Während die Fingerabdruckleute und Spurensucher an der Arbeit waren, sah ich mich um.

Auf dem Tisch stand eine Remington-Schreibmaschine, in die ein Blatt mit Durchschlag eingespannt war. Violet musste gerade bei der Arbeit gewesen sein, als ihr Mörder kam, sie hatte ihn offenbar selbst eingelassen. Es sah so aus, als habe sie ihn erwartet.

Ich las: Vor dem größten Falschmünzer-Coup aller Zeiten.

Die »Post« ist im Begriff, ein ungeheuerliches Verbrechen gegen die Währung der Vereinigten Staaten aufzudecken, noch bevor die Gangster die Früchte ihrer Arbeit ernten können. Unsere Mitarbeiterin Violet hat Material gesammelt, das die Entlarvung der Bande in greifbare Nähe rückt.

Dieses Material stammt nicht nur aus Recherchen der Stadtpolizei, es stammt nicht nur von einem Mitglied des Federal Bureau of Investigation, sondern von den Falschmünzern selbst.

Lesen Sie und…

Mit diesem Wort brach der Satz ab. In diesem Augenblick musste Violets Mörder geklingelt haben.

Er hatte das eingespannte Blatt nicht mitgenommen, weil er von den Nachbarn gestört worden war. Aber es musste Notizen oder dergleichen geben.

Ich suchte überall, in der Tischschublade, in sämtlichen Fächern und sogar im Schrank, aber ich fand nichts. Vielleicht hatte Violet keine Aufzeichnungen gemacht, vielleicht befanden sie sich in der Redaktion.

Während Phil zurückblieb, um das Resultat der Arbeit der Detectives abzuwarten, fuhr ich hinunter.

Ich versuchte zuerst vom Hausmeister zu erfahren, ob jemand nach Violet Thomsons Apartment gefragt habe. Aber der Mann wusste nichts. Auch mein Kollege, der vor dem Haus auf Posten gestanden hatte, konnte aus den vielen Leuten, die hineingegangen waren, unmöglich den heraussuchen, der als Mörder in Frage kam. Ich konnte dem Kollegen keinen Vorwurf machen. Er hatte die Tat nicht verhindern können.

Zusammen mit ihm fuhr ich zur Redaktion der »Post« in der Lexington Avenue.

Dort hatte man zwar von dem Mordalarm gehört, aber nicht daran gedacht, dass Violet Thomson in diesem Haus wohnte. Die Redakteure vom Nachtdienst waren bestürzt und entsetzt, einer machte sich sofort auf den Weg zur Wohnung seiner ermordeten Kollegin.

Ich bat darum ihren Schreibtisch durchsuchen zu dürfen. Zu meinem Erstaunen waren sämtliche Schubladen unverschlossen, und sie enthielten auch nichts, was den Fall betraf, an dem Violet gearbeitet und um dessentwillen sie ermordet worden war.

***

Von unterwegs rief ich in unserem Office an und erfuhr, dass Benny Black schon seit drei Stunden zu Hause war.

Er kam also als Täter nicht in Frage, ebenso wenig wie Quentin Coock.

Ich rief bei der Stadtpolizei an und fragte, ob man schon eine Spur von Dick Bird gefunden habe. Das war nicht der Fall, und gerade dieser Umstand bestärkte mich in dem Verdacht, dass auch hinter diesem Mord er und seine Gang steckten.

Was mir aber am meisten Sorge machte, war, dass Fields und Groves immer noch nicht wieder aufgetaucht waren. Auch im Hilton-Hotel wusste man nichts von ihnen. Alle verfügbaren G-men wurden auf die Suche geschickt, und Mr. High setzte sich mit dem High Commissioner der Stadtpolizei, Mr. Loopens, in Verbindung, clamit alle Polizeireviere entsprechend instruiert wurden. Die einzige Hoffnung war, dass die beiden durch besondere Umstände verhindert worden waren, sich zu melden.

Am Morgen war ich, obwohl ich erst nach drei Uhr ins Bett gekommen war, schon um sieben auf den Beinen.

Als ich am Grand-Central-Terminal vorbeifuhr, sah ich plötzlich einen blonden Schopf und eine Figur, die mir bekannt vorkam.

Die Frau stand an der Omnibushaltestelle. Ich schlängelte mich näher und fuhr langsam vorbei. Tatsächlich - es war Jeanette, die vor ein paar Tagen gemeinsam mit Benny Black im Music Market gewesen war und die so intensiv mit mir geflirtet hatte.

Ich fuhr um die Station herum und hatte Glück. Der Omnibus war noch nicht gekommen. Ich stoppte genau vor dem Mädchen und beugte mich aus dem Fenster.

»Hallo, darf ich Sie vielleicht mitnehmen?«, fragte ich.

Sie erkannte mich nicht sofort, aber dann schien es bei ihr zu dämmern.

»Ich habe nichts dagegen«, lachte sie. »Ihr Wagen wird mir bestimmt gut zu Gesicht stehen.«

Sie schlüpfte auf den Beifahrersitz.

»Wohin?«, fragte ich.

»Ach so.« Sie lachte. »Ich habe Ihnen bisher weder meinen Namen noch meinen Arbeitsplatz verraten. Ich heiße Jeanette Harris und habe eine Stellung bei der Edgar-Waters-Corporation in der Wooster Street.«

»Und welche Nummer? Ich muss Sie doch gut abliefern.«

»Vierundsechzig. Das ist zwischen der Spring- und Brome Street.«

»Ich hätte gar nicht gedacht, dass Sie in einer derartigen Firma arbeiten«, sagte ich.

»Sie haben wohl gemeint, ich beschränke mich darauf, mich in Nachtclubs herumzutreiben?«, lächelte sie. »Das ist nichts für mich.«

»So habe ich das nicht gemeint. Ich glaubte, Sie seien im Music Market angestellt.«

»Da kann man sehen, wie man sich irren kann. Ich wusste ja auch nicht, was Sie sind, bevor Benny mir das nach Ihrem etwas plötzlichen Abschied verriet. Er war ärgerlich und meinte, Sie verdächtigten ihn in einer Sache, von der er gar nichts wisse.«

»Sagte er Ihnen auch, was für eine Sache das sei?«

»Nein. Benny ist, was seine Geschäfte angeht, sehr zurückhaltend. Er hat immer viel Geld, aber ich weiß nicht, woher. Ich lernte ihn vor längerer Zeit irgendwo im Village kennen, und seitdem lädt er mich manchmal ein.«

»Wieso haben Sie sich an jenem Abend so viel Mühe um mich gegeben? Ich argwöhnte schon, Benny habe Sie dazu angestiftet«, klopfte ich auf den Busch.

»Keineswegs. Sie gefielen mir eben, und ich kann Ihnen verraten, dass der gute Benny mir deshalb sogar Vorwürfe machte. Anscheinend war er eifersüchtig.«

»Haben Sie ihn seitdem wiedergetroffen?«, wollte ich wissen.

»Nein, aber ich erwarte einen Anruf von ihm. Warum fragen Sie?«

Ich zögerte, denn ich wusste nicht recht, ob das Mädchen mich anlog, oder ob sie ehrlich war. Der Umstand, dass sie eine Stellung in der bekannten Papierfabrik von Edgar Waters hatte, sprach zu ihren Gunsten.

»Ich möchte wissen, ob ich Ihnen trauen kann oder nicht.«

»Wenn ich Ihnen sagte, dass Sie es können, würden Sie es mir ja doch nicht glauben«, lachte sie.

»Dann will ich es anders formulieren. Möchten Sie gerne ein paar Tausend Dollar verdienen, ohne dafür eine große Arbeit zu leisten?«

»Was für eine Frage? Wer will das nicht?«

»Sind Sie in Benny verliebt, oder bindet Sie sonst etwas an ihn?«

»So schön ist er ja nun auch wieder nicht. Ich kann Ihnen ehrlich sagen, dass ich zurzeit in gar keinen Mann verliebt bin.«

Sie lächelte verschmitzt.

»Ich möchte ein paar Geheimnisse kennenlernen, die Benny Ihnen vielleicht einmal anvertrauen wird.«

»Das dürfte nicht schwer sein. Benny hat sich in mich vergafft.«

»Stellt Ihre Firma Papier her, das man zum Druck von Banknoten verwenden könnte?«, fragte ich unvermittelt.

»Auf diese Frage habe ich gewartet«, antwortete sie. »Benny hat mich das auch schon mal gefragt, und ich habe nein gesagt.«

»Und wie ist es in Wirklichkeit?«

»So weit geht meine Fachkenntnis nicht. Ich bin nur in der Expedition beschäftigt, das heißt, in der Abteilung, die die bestellten Papiere verschickt. Von der Qualität habe ich sehr wenig Ahnung.«

»Um so besser. Kommen wir auf das zurück, was ich vorhin angeschnitten habe. Wenn Ihre Auskünfte uns helfen, Benny Blacks schmutzige Geschäfte zu stoppen, so können Sie mit mindestens zehn Grands rechnen, wahrscheinlich jedoch mit viel mehr.«

»Ist das wirklich wahr?«, fragte sie.

»Sie können sich darauf verlassen.«

Ich war immer noch etwas misstrauisch. Die Tatsache, dass das Mädchen mit Benny Black befreundet war und sich von ihm ausführen ließ, dass sie dann noch in einer Papierfabrik arbeitete, die durchaus imstande sein musste, das herzustellen, was die Gang zum Druck ihrer Blüten brauchte, musste sie verdächtig erscheinen lassen.

Andererseits war diese Jeanette Harris geldgierig, und Sie würde sich stets auf die Seite dessen schlagen, bei dem sie am meisten zu erwarten hatte.

Benny Black war geizig. Das hatte ich an ihrem Erstaunen und ihrer Aufregung gemerkt, als ich von einer Belohnung von mindestens zehntausend Dollar sprach.

Wir waren in der Wooster Street angekommen, und ich stoppte vor dem großen Geschäftshaus der Waters Corporation. Einer plötzlichen Eingebung folgend, griff ich in die Tasche und holte einen Hunderter heraus. Ich faltete ihn zusammen und drückte ihn ihr in die Hand.

»Hier, Jeanette, ein Spesenvorschuss, und guten Erfolg. Wenn Sie etwas haben, so rufen Sie mich an.«

Der Hunderter tat seine Wirkung. Sie blickte ganz entgeistert darauf und steckte ihn schnell in ihre Handtasche, als fürchte sie, ich könne ihn zurückverlangen. Dann sagte sie: »So etwas hätte Benny nie getan.«

Sie stieg aus und ich fuhr zum Office. Unterwegs überlegte ich mir noch einmal, ob ich nicht doch einen Fehler gemacht hatte, aber ich glaubte nicht daran.

***

Mein Gedankengang war der, dass Jeanette mich im Anfang belogen hatte. Denn sie hatte bestimmt etwas von Bennys Plänen gewusst. Aber die in Aussicht gestellte hohe Belohnung hatte sie offenbar geködert. Ich war der Überzeugung, dass ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden bedeutend mehr wissen werde als jetzt.

Vorsichtshalber fragte ich beim Erkennungsdienst an, ob Jeanette Harris dort bekannt sei, und danach beim Erkennungsdienst der Stadtpolizei. Niemand wusste etwas von ihr. Sie war also ein unbeschriebenes Blatt, und das bestärkte mich in der Ansicht, ich könne ihr vertrauen. Es hatte auch gar keine Zweck, mir weiterhin den Kopf zu zerbrechen. Wenn Jeanette ein falsches Spiel trieb, so würde ich sehr bald dahinterkommen.

Die beiden Kollegen aus Washington waren noch nicht wieder zum Vorschein gekommen. Jetzt wurde die Sache ernst.

Dreißig unserer Leute waren unterwegs, und auch die Stadtpolizei tat ihr Bestes.

Für den Nachmittag hatte Mr. High eine Konferenz anberaumt, an der auch Wilkens vom Treasury-Departement, Lieutenant Cahn von der Stadtpolizei sowie sein Sergeant Stern teilnahmen.

Es ging dabei ausschließlich um den großen Posten Falschgeld, der jeden Tag auf den Markt kommen konnte, ohne dass wir wussten, wo er zu suchen war.

Nach vielem Hin und Her kamen wir überein, Benny Black und Jim Calido, der sich mit ihm im Jackson getroffen hatte, zu verhaften. Gründe dafür gab es ja nun genug.

Calido überließen wir der Stadtpolizei. Unseren Freund Benny wollten wir selbst abholen. Aber es blieb beim Wollen. Benny war »unbekannt verzogen« und zwar am selben Tag. Er hatte seinem Bewacher eine Nase gedreht. Das war, wie wir sehr schnell herausfanden, nicht einmal schwer gewesen.

Benny wohnte nämlich in einem Boardinghouse in der Jefferson Street, in der Nähe der Manhattan-Bridge, und dieses Boardinghouse war so eingerichtet, dass Gäste sich verdrücken konnten, ohne dass es jemand merkte.

Kurz, Benny war uns durch die Lappen gegangen. Das Merkwürdige dabei war, dass das gerade heute geschehen war. Er musste doch schon länger bemerkt haben, dass wir hinter ihm her waren.

Der Stadtpolizei war es nicht anders ergangen. Auch Calido hatte sich verkrümelt. Er war von einem nächtlichen Bummel nicht zurückgekommen. Also war unsere Aktion ein Schlag ins Wasser.

Bei diesem Eall schien überhaupt alles schiefzugehen. Wir ließen eine Fahndung nach den beiden Kerlen los und machten uns Vorwürfe, dass wir nicht früher zugegriffen hatten.

Jetzt blieb nur noch eine offizielle Fahndung übrig, von der wir uns keinen Erfolg versprachen.

Am Abend machten wir uns auf die Suche. Wenn Gangster einen Unterschlupf suchen, so finden sie ihn gewöhnlich im East End. Wir fuhren bis zur Center Street und stellten meinen Jaguar im Hof des Polizeigebäudes ab. Dann trennten wir uns. Wir verabredeten, dass wir uns entweder gegen ein Uhr nachts beim Police-Hauptquartier treffen oder dort eine Botschaft hinterlassen würden.

Phil übernahm die Gegend westlich und ich östlich der Brooklyn-Bridge. Natürlich dachte ich an Shin La’s Speiserestaurant, wo wir Benny Black kennengelernt hatten. Ich fragte Mr. Shin, ob er in der Zwischenzeit Benny gesehen habe.

»Er ist nicht mehr hier gewesen«, erwiderte er in seinem singenden Englisch. »Ich habe ihn schon seit einigen Tagen vermisst.«

»Und was macht die Pokerrunde?«

»Sie werden mir doch keine Unannehmlichkeiten bereiten wollen?«, fragte er ängstlich und schenkte mir ungefragt einen Scotch ein.

»Wenn Sie ein reines Gewissen haben, so brauchen Sie sich nicht zu fürchten. Dass bei Ihnen gepokert wurde, muss ich allerdings der zuständigen Polizeistelle melden. Was kostet der Scotch? Ich wollte mir sowieso gerade einen bestellen.«

Er schien sehr unglücklich, dass ich auf Bezahlung bestand.

»Ich bin hinter einer viel schwereren Sache her, als unerlaubtes Glücksspiel. Es geht mir jetzt um die Mitspieler der Pokerrunde. Sind es noch die Gentlemen von damals?«

»Das weiß ich beim besten Willen nicht. Ich habe so viel Gäste, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wer jetzt dabei ist.«

»Wie steht es heute Abend damit?«, wollte ich wissen.

Der Chinese tat so, als habe er nichts gehört. Ich musste nochmals fragen, bis er sich zu der Auskunft herbeiließ, es werde gespielt wie gewöhnlich.

»Ich werde mir die Leute ansehen?«, fragte ich. »Ich möchte aber nicht, dass sie erfahren, wer ich bin.«

Shin La runzelte die Stirn und meinte: »Ich werde mit ihnen nach hinten gehen. Ich kann dann sagen, ich hätte mich im Zimmer geirrt.«

Er nahm mich ins Schlepptau, und wir gingen den mir wohlbekannten Weg nach hinten, betraten aber ein anderes Zimmer als das, was ich schon kannte. Vier Fremde saßen um den Tisch und waren so vertieft in ihr Spiel, dass sie nicht einmal aufblickten. Der Mann, dem ich gerade über die Schulter sehen konnte, hatte ein »full house« in der Hand.

Als wir wieder draußen standen grinste Shin La.

»Sie sehen, Mr. G-man, nix Verbrecher, nix Benny.«

Im Vorbeigehen drückte ich auf die Klinke des Raumes, in dem wir neulich mit Benny Black gespielt hatten. Die Tür war verschlossen, aber als ich mich zum Gehen wendete, hörte ich etwas, das wie ein unterdrücktes Husten klang.

Ich ließ mir nichts anmerken und folgte Shin La hinaus ins Restaurant.

Trank an der Theke noch einen Scotch und verabschiedete mich, aber nur, um durch den Torbogen im dunklen Hof zu verschwinden. Ich wusste, dass die Küche auf diesen Hof mündete und von der Küche musste man auch zu den beiden Hinterzimmern gelangen können.

Ich machte den Eingang zur Küche auf und durchschritt diese langsam und gemütlich. Die drei Köche blickten kaum auf, es musste wohl öfter Vorkommen, dass jemand diesen Eingang benutzte. Links lag der Vorratsraum und rechts befand sich ein schmaler Gang, der in einen anderen mündete.

Jetzt war ich da, wohin ich wollte. Das verschlossene’Zimmer interessierte mich. Auf Fußspitzen schlich ich näher und legte das Ohr an das Holz. Drinnen wurde gesprochen, aber ich konnte kein Wort verstehen. Ich überlegte, ob ich nicht einfach klopfen solle. Das wäre genauso gut wie eine Alarmsirene gewesen. Es würde mir wahrscheinlich niemand öffnen, und die ganze Gesellschaft würde durch das Fenster verschwinden.

Natürlich wusste ich nicht, ob es Bennys Genossen waren, aber es stand fest, dass die Herrschaften nicht gestört sein wollten. Wenn man jedoch nichts anderes als Karten spielen will, so hat man es nicht nötig, die Tür abzuschließen.

Ich stand und lauschte, aber nach wie vor begriff ich nichts von dem, was gesprochen wurde. Die Poker-Spieler auf der anderen Seite machten einen derartigen Radau, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.

Das Beste war es, wenn ich von der nächsten Telefonzelle aus ein paar Detectives aus der Center Street kommen ließ, damit sie das Fenster zum Hof 36 bewachten. Dann konnte mir keiner mehr entkommen.

In diesem Augenblick brach in dem Zimmer die Hölle los.

Ein Mann schrie und schlug anscheinend mit der Faust auf den Tisch. Andere Stimmen fielen ein. Aus dem allgemeinen Geschrei begriff ich nur die Worte: »Betrug…Lump… Gauner«,und ähnliche Liebenswürdigkeiten mehr.

Es polterte. Offenbar fiel ein Stuhl um. Dann klirrte ein Riegel, die Tür flog auf, und ein Mann sank mir buchstäblich in die Arme.

Unwillkürlich wehrte ich ihn mit der linken Hand ab, während die Rechte nach der Pistole in der Halfter fuhr.

Der Mann krallte sich an mir fest und machte mich für Sekunden hilflos. Ich hörte das Fenster klirren, stieß ihn weg und sprang ins Zimmer. Ein Schuss krachte, und die Glühbirne über dem Tisch zersplitterte.

»Stopp! Hände hoch!«, schrie ich, als einer, offenbar der letzte der Anwesenden, sich durchs Fenster schwang. Der Kerl aber verschwand wie der Blitz in der Dunkelheit. Eine Verfolgung war sinnlos. Außerdem musste ich mich um den Mann an der Tür kümmern.

Ich machte also kehrt, um übers Telefon die Polizei zu alarmieren und stolperte über den Mann, der vorhin gegen mich geprallt war.

Er lag reglos auf der Seite. Aus dem Rücken ragte der Griff eines Messers.

Die Tür zum Restaurant wurde aufgestoßen und zwei Kellner und ein paar Gäste stürmten herein.

Es war kein Wunder, dass sie mir ohne Weiteres an den Hals wollten. Ich stand da, immer noch die Pistole in der Hand, und vor mir am Boden lag ein Toter. Es blieb mir nichts anderes übrig, als meinen blaugoldenen Stern aus der Tasche zu angeln. Ich hielt ihn hoch und rief: »Ich bin ein G-man!« Die sechs Gestalten zogen sich etwas zurück.

Dann kam Shin La.

Er war in höchster Aufregung und stotterte abwechselnd auf Englisch und Chinesisch.

Ich unterbrach seinen Redeschwall.

»Rufen Sie die Polizei in der Center Street an und verlangen Sie eine Mordkommission.«

Er reckte anklagend die Hände zum Himmel und protestierte, aber es half ihm nichts. Schließlich gehorchte er. Dann erst konnte ich mich um den Erstochenen kümmern.

Als ich ihm ins Gesicht blickte, wusste ich, dass mein Verdacht richtig gewesen war. Es war Jim Calido, der berufsmäßige Fälscher, der sich mit Benny Black im Jackson getroffen hatte.

***

Fünf Minuten danach war ein Streifenwagen da und wenig später Detective-Lieutenant Cressborn von der Mordkommission IV mit seinen Leuten.

Während Fotograf und Polizeiarzt sich mit der Leiche beschäftigten, winkte ich einem der Detectives, der eine starke Stablampe in der Hand hielt. In deren Licht konnte ich endlich das Zimmer überblicken. Das Fenster war geöffnet, eine Scheibe zerbrochen. Auf dem Tisch lagen Karten und Geldscheine in wildem Durcheinander.

Ein paar dieser Scheine waren auf die Erde gefallen. Es sah aus, als habe man im Verlauf des Spiels Streit bekommen.

Warum aber hatte Calido flüchten wollen? Warum hatten die anderen ihn einen Betrüger und Lumpen genannt. Calido war ein alter Geldfälscher, und Calido war in Kontakt mit Benny Black gewesen.

Voller böser Ahnungen bückte ich mich über die herumliegenden Noten. Ich konnte nichts Auffälliges daran erkennen.

»Die Kerle haben offenbar Krach um Geld bekommen«, meinte Detective-Lieutenant Cressborn. »Sehen Sie hier. Der Tote hält noch einen Fünfzig-Dollar-Schein in der Faust.«

Es war ein ziemlich neuer Schein, der noch nicht lange im Kurs sein konnte.

Ich betrachtete ihn von allen Seiten und fand’nichts Besonderes daran. Er sah genauso aus wie zwei andere Noten, die auf dem Tisch lagen.

»Sehen Sie hier, Cotton! Der Kerl hat die ganze Tasche voller Geld!«, rief einer der Sergeanten.

Tatsächlich. Er hatte ein Päckchen von mindestens fünfzig Scheinen, teils Fünfziger, teils Zwanziger, aus dem Jackett des toten Gangsters gezogen.

Ich nahm sie und legte sie auf den Tisch neben den Schein, den Calido in der Hand gehalten hatte.

Ich stand einen Augenblick wie gelähmt, und dann drehte ich mich um.

»Funken Sie an Ihre Zentrale. Man soll Lieutenant Cahn alarmieren und hierher schicken. Man soll außerdem unser Office anrufen, damit ein Falschgeldexperte schleunigst hierherkommt.«

»Denken Sie etwa…«, fragte Detective-Lieutenant Cressborn erstaunt.

»Ich denke nicht nur, ich weiß es jetzt. Sehen Sie sich die beiden Scheine an. Der eine lag auf dem Tisch, und den zweiten haben Sie in der Faust des Toten entdeckt. Beide Scheine tragen dieselbe Nummer. Das heißt, dass mindestens einer davon falsch ist.«

Der Lieutenant prüfte.

»Tatsächlich Sie haben recht, Mr. Cotton.«

Eine Viertelstunde danach - es war inzwischen elf Uhr geworden - erschienen meine Kollegen Buttler und Fox, unmittelbar gefolgt von Phil, der sich im Polizeihauptquartier inzwischen nach mir erkundigt hatte.

Unser Kollege Buttler machte sich gemeinsam mit Lieutenant Cahn über die Scheine her. Alle Zwanziger und Fünfziger, die Calido in der Tasche gehabt hatte, waren Blüten, sehr geschickt gemachte Blüten. Die beiden Fünfziger mit der gleichen Nummer waren ebenso falsch, und unter dem Rest des Geldes fanden sich noch einige, die man sofort daran erkennen konnte, da die Seriennummern gleich waren.

Calido war unvorsichtig gewesen. Er hätte nur Scheine mit verschiedenen Nummern einstecken dürfen. Sicherlich hatte einer der Spieler den Schwindel gemerkt, und es hatte Krach gegeben, der damit endete, dass der Fälscher gestellt wurde.

Die Leute der Mordkommission machten sich auf die Suche nach Fingerabdrücken und Spuren, während ich mir ein paar falsche Scheine einsteckte und hinaus ins Restaurant ging. Phil begleitete mich.

Sämtliche Tische waren dicht besetzt, und alle Blicke hingen an der Tür, die zu den Hinterzimmern führte. Seelenruhig stand dort ein Cop auf Posten.

Wir gingen an die Theke und ließen uns zwei Scotch einschenken.

»Warum haben Sie mich angelogen, Shin La?«, fragte ich ihn. »Ich fürchte, Sie werden Unannehmlichkeiten bekom-38 men, weil Sie Ihre Räume an Gangster vermieten.«

Der Wirt beteuerte seine Unschuld.

»Warum sollte ich das Zimmer nicht vermieten«, zeterte er. »Es waren alles alte Gäste, und sie baten mich, dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört würden. Dafür gab mir der Herr, den sie erstochen haben, einen Zwanziger.«

»Zeigen Sie diesen Zwanziger einmal her!«, sagte ich.

Shin La wühlte in seiner Kasse.

»Das ist der einzige Zwanzig-Dollar-Schein, den ich heute Abend eingenommen habe.«

Jetzt, nachdem ich so langsam Übung bekam, sah ich sofort, dass es einer aus der Werkstatt von Calido war.

»Ich muss das Papierchen leider mitnehmen«, sagte ich. »Der Schein ist falsch. Sie haben sich ’reinlegen lassen.«

Gegen das Geheul, das der Chinese jetzt erhob, war sein früheres Zetern direkt Musik gewesen. Als er sah, dass das nichts half, verstummte er.

***

Im Office war das Erste, dass wir die zwei aus Washington zurückgeschickten falschen Scheine mit denen verglichen, die wir heute Abend gefunden hatten.

Es waren die gleichen.

Hatten die Fälscher bereits damit begonnen, ihre »Ware« an den Mann zu bringen, oder hatte Calido, der unbedingt ein Mitglied der Gang sein musste, auf eigene Faust gehandelt, um sich einen kleinen Extraverdienst zu schaffen?

Jedenfalls war es so weit.

Es lief mir kalt über den Rücken, wenn ich daran dachte, dass in den allernächsten Tagen nicht nur in New York, sondern ein großer Teil der Vereinigten Staaten mit Falschgeld überschwemmt sein würde.

Es hatte keinen Zweck, eine Warnung zur Veröffentlichung an die Presse zu geben, vor allem, da wir ja kein für den Laien erkennbares Merkmal der falschen Scheine beschreiben konnten. Wir hätten das Publikum nur unsicher gemacht. Also beschränkten wir uns darauf, die Banken zu unterrichten.

Die Hoffnung, unsere beiden Kollegen aus Washington lebend aufzufinden, war inzwischen fast geschwunden. Man hatte nicht den geringsten Hinweis, nicht die kleinste Spur entdeckt. Es war, als hätte die Erde sie verschluckt.

Ich wollte gerade das Büro verlassen, als das Telefon klingelte.

»Hier die Stadtpolizei, Erkennungsdienst, Smith. Ich erinnere mich, dass Sie heute Vormittag nach einer gewissen Jeanette Harris gefragt haben.«

»Ja. Ist es Ihnen inzwischen gelungen, etwas zu finden?«

»Nein. Aber ich hörte, dass die Mordkommission in ihre Wohnung gerufen wurde. Ich dachte, das wird Sie interessieren.«

Und ob es mich interessierte. Phil wollte unbedingt mitfahren, aber ich riet ihm dringend, nach Hause zu gehen. Ich wusste nicht, wie lange die Sache dauern würde, und zumindest einer von uns musste morgen früh auf den Beinen sein.

Als ich in der 149. Straße West 558 ankam, war die Mordkommission III bereits da.

Die Wohnung lag im zweiten Stock des schon etwas älteren Hauses. An der Tür begegnete mir Sergeant Mostard.

»Was tun Sie denn hier, Jerry?«, fragte er. »Das ist doch kein Fall für das FBI.«

»Man soll nicht voreilig sein, Sergeant«, erwiderte ich. »Manchmal ist es ganz anders, als man denkt.«

Er zuckte die Achseln, und ich ging in die Wohnung, wo es, wie in solchen Fällen immer, von Detectives wimmelte. Das Erste, was ich sah, war Lieutenant Crosswing, der auf ein auf der Couch sitzendes, weinendes Mädchen einredete. Dann erst bemerkte ich den Toten, der in einem Sessel hing.

Unwillkürlich suchte ich nach einer Schuss- oder Stichverletzung, aber ich sah keine! Auf dem Tisch standen drei Teller. Der eine war fast leer gegessen, auf den beiden anderen befanden sich Königinnen-Pastetchen, von denen eine unangetastet und die zweite nur zum geringen Teil verzehrt war.

Ein paar Flaschen Bier und ein paar halb volle Gläser standen dabei.

»Ich verstehe das alles nicht«, schluchzte das hübsche, schwarzhaarige Mädchen. »Ich hatte Jeanette angerufen und gefragt, ob ich heute Abend auf einen Sprung zu ihr kommen dürfe. Sie sagte, sie habe nichts dagegen, wenn ich mich nicht daran störe, dass Walter da ist. Sie müsse mich nur bitten, bald zu verschwinden.«

»Warum sollten sie das?«, fragte der Lieutenant.

»Jeanette und Walter waren befreundet, vielleicht auch ineinander verliebt. Wenn es Streit gab, so war daran nur Jeanettes Eifersucht schuld, die schon wach wurde, wenn Walter zu einem anderen Mädel freundlich war.«

»Dazu passt aber doch nicht, dass Miss Harris damit einverstanden war, dass Sie sie heute Abend besuchten.«

»Mit mir war das etwas anderes. Jeanette kennt meinen Freund und weiß ganz genau, dass wir uns lieben und in Kürze heiraten werden. Ich war gewissermaßen außer Konkurrenz.«

»Und wer ist dieser Walter?«

»Der Sohn von Jeanettes Chef, Mr. Waters.«

»Nun erzählen Sie bitte mit ihren eigenen Worten, was heute Abend geschehen ist.«'

»Verzeihen Sie, wenn ich etwas zusammenhanglos spreche. Ich bin noch ganz durcheinander«, stammelte das Mädchen und warf einen Blick auf den Toten.

»Nehmen Sie sich Zeit, Miss Baldwin, und berichten Sie ausführlich. Jede Kleinigkeit ist von Belang.«

»Tja, ich kam erst ziemlich spät, gegen neun Uhr. Walter war bereits da, und ich hatte den Eindruck, die beiden hätten sich wieder einmal gestritten. Im Laufe des Abends aber wurde es recht vergnügt. Gegen elf Uhr erklärte Walter, er habe Hunger, Jeannette schlug vor, etwas aus Tony’s Grill in der Amsterdam Avenue zu bestellen. Wir einigten uns auf Pastetchen, für die Tony berühmt ist. Um halb zwölf kam der Bote. Jeanette nahm ihm die Pastetchen ab und ging damit in die Küche, um sie anzurichten. Sie brachte auch ein paar Flaschen Bier mit, und wir setzten uns an den Tisch. Walter aß schnell und hungrig. Jeanette knabberte nur an der Pastete, und ich hatte noch gar nicht angefangen, weil ich damit beschäftigt war, Bier einzuschenken und den Plattenspieler anzustellen. Plötzlich wurde Walter grün im Gesicht und sagte, ihm sei 40 furchtbar schlecht. Jeanette sprang auf und holte Kohletabletten aus ihrer Hausapotheke. Aber als sie zurückkam, hatte er bereits die Besinnung verloren. Jetzt bekam ich es mit der Angst und rief die Unfallstation an. Als ich fertig war und mich umdrehte, war Jeanette verschwunden, und Walter lag…«, sie zögerte einen Augenblick.

»Walter lag so, wie Sie ihn fanden?«

Sie nickte.

»Sie glauben also, dass Miss Harris geflüchtet ist?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es mir einfach nicht denken«, schluchzte sie. »Die einzige Möglichkeit ist, dass sie vor Entsetzen einfach weggelaufen ist.«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf.

»Unter solchen Umständen läuft man nicht weg. Sie sagten doch, Miss Harris sei sehr eifersüchtig gewesen und die beiden hätten Streit gehabt.«

»Das mit dem Streit war nur eine Annahme. Ich weiß es nicht. Ich kann mir auf keinen Fall vorstellen, dass Jeanette…«

»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Ihre Freundin schützen wollen, aber Tatsache ist doch, dass sie während sie mit der Unfallstation telefonierten, das Haus fluchtartig verließ. Es ist auch nicht abzustreiten, dass Mr. Waters vergiftet wurde, und zwar, wie der Arzt annimmt, mit Arsenik.«

»Ich kann mir das einfach nicht denken.«

»Dann sagen Sie mir, wie Sie sich das vorstellen. Im Restaurant hatte niemand Grund, die Pasteten zu vergiften, und außerdem scheint ja nur die vergiftet gewesen zu sein, die Mr. Waters gegessen hat. Miss Harris hat zwar nicht viel aber doch so viel genossen, dass es ihr zumindest hätte sehr übel werden müssen.«

Lieutenant Crosswing schwieg für eine lange Minute. Seine Stirn lag in Ealten.

»Eigentlich merkwürdig, dass Sie nichts gegessen haben, Miss Baldwin.« Der Ton war vielsagend. »Sind Sie ganz sicher, dass es Ihre Freundin war, die die Pasteten anrichtete?«

Das Mädchen starrte den Lieutenant an, als könne sie nicht begreifen, was er damit sagen wolle. Dann schien sie den Sinn seiner Worte zu erfassen.

Sie schrie laut und hysterisch auf, warf sich vornüber auf die Couch und brach in ein wildes Schluchzen aus.

Der Polizeiarzt kümmerte sich um sie. Ich war der Meinung, dass das Mädchen nichts mit dem Mord zu tun habe.

Inzwischen hatten die Detectives ihre Untersuchung abgeschlossen. Sie hatten keine Spur von Gift in der Wohnung entdecken können. In der Küche lag noch der Karton, in dem der Bote die Pasteten gebracht hatte, sogar der Ofen war noch warm. Also musste Jeanette Harris sie heiß gemacht haben. Miss Baldwins Aussage wurde bestätigt.

»Was machen wir nun mit ihr?«, fragte Crosswing.

»Vorläufig am besten gar nichts«, antwortete Doc Price. »Sie wird in einer knappen Stunde wieder o. k. sein. Dann kann sie jemand nach Hause bringen. Sie braucht nicht ins Krankenhaus, und ich würde auch nicht raten, sie zu transportieren, so lange sie schläft. Vielleicht ist Mr. Cotton so freundlich.«

»Ich lasse jedenfalls Sergeant Holloway zurück. Wenn Sie, Jerry, nicht so lange warten können, so wird er das Mädchen nach Hause schaffen«, meinte Crosswing.

Der Tote wurde abtransportiert die Mordkommission räumte das Feld. Nur Sergeant Holloway und ich blieben zurück.

»Das ist eine merkwürdige Angelegenheit«, meinte der Sergeant. »Haben Sie gesehen, dass Miss Harris’ Hütchen und Mantel noch in der Garderobe hängen? Sie muss weggerannt sein, wie sie ging und stand. Ich kann das nicht begreifen.«

»Es sei denn, sie hat die Pastete, die Waters aß, vergiftet«, meinte ich.

»Das wird Doc Price in Kürze feststellen. Er hat den Teller und die beiden restlichen Pastetchen mitgenommen.«

»Es ist auch komisch, dass sie nirgends den Rest des Giftes gefunden haben.«

»Vielleicht hat sie ihn mitgenommen.«

Wir saßen noch eine halbe Stunde und lauschten auf die Atemzüge des Mädchens, das jetzt ruhig schlief. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, ich ging zum Telefon und rief die Center Street an.

»Verbinden Sie mich mit Doc Price. -Hello, Doc, haben Sie die Pastetchen schon untersucht?«

»Soeben bin ich fertig geworden. Sie waren alle drei vergiftet, und zwar mit Arsen. Ich habe auf dem leeren Teller noch Spuren davon gefunden.«

»Waters ist also an Arsenvergiftung gestorben?«

»Das ist nahezu sicher. Genaues kann ich aber erst sagen, wenn ich den Toten untersucht habe.«

Ich warf einen Blick auf das schlafende Mädchen. »Warum hatte sie als Einzige die Pasteten nicht angerührt? Und andererseits, warum war Jeanette Harris ausgerückt, als Vivian Baldwin die Unfallstation anrief, wodurch automatisch auch die Polizei alarmiert wurde?«

Ich konnte auch nicht begreifen, dass man den Rest des Giftes nicht gefunden hatte. Zur Vergiftung der drei Pasteten war eine ganz kleine Menge nötig gewesen, weniger, als man kaufen kann, ohne aufzufallen. Arsen wird in der pharmazeutischen Industrie, aber auch als Ratten- und Mäusegift verwendet. Ich hatte die runden Döschen, in denen es verkauft wird, oft gesehen.

Ich konnte mir auch nicht denken, dass Jeanette, wenn sie wirklich die Giftmischerin war, den Rest mitgenommen haben sollte.

»Haben Sie wirklich alles gründlich durchsucht?«, fragte ich.

»Ich denke doch. Wir haben ja in solchen Sachen einige Übung.«

»Übung ist nicht allein ausschlaggebend. Man muss auch eine feine Nase haben«, meinte ich. »Eigentlich möchte ich mich noch mal umsehen.«

»Wenn es Ihnen besonderes Vergnügen macht, Jerry, so habe ich nichts dagegen.«

Wir begannen in der Küche.

»Sie brauchen die verschiedenen Dosen mit Gewürzen nicht nachzusehen«, sagte Holloway. »Wir haben uns aus allen eine Probe herausgenommen. Das Zeug wird zurzeit untersucht.«

»Haben Sie wirklich überall nachgesehen?«, fragte ich nochmals.

Der Detective musterte mich mit einem Blick, der alles andere als freundlich war. Offensichtlich war er beleidigt.

»Ja«, antwortete er kurz.

Der nächste Raum nach der Küche war ein Schlafzimmer. Ich blickte in die beiden eingebauten Schränke 42 und drückte auf die Klinke der Tür, die offensichtlich zum Nebenzimmer führte.

Diese Tür war verschlossen.

»Merkwürdig«, murmelte ich, aber Holloway fand das ganz in Ordnung.

»Das Zimmer nebenan wurde von Miss Harris bewohnt, und ich verstehe, dass sie die Verbindungstür abschloss.«

Well, ich war anderer Meinung, aber ich wollte mich erst davon überzeugen, ob ich recht hatte.

Wir gingen in das angrenzende Zimmer. Überall hingen und lagen Jeanettes Kleidungsstücke herum. Sie schien nicht gerade besonders ordentlich zu sein. Wir stöberten und fanden auch hier nichts. Zuletzt betrachtete ich die Verbindungstür, auch sie war verschlossen.

Ich bückte mich und sah ins Schlüsselloch. Darin steckte von der anderen Seite ein Schlüssel, den wir vorher nicht gesehen hatten. Ich sagte gar nichts, ging hinaus auf den Flur und schritt die Entfernung bis zur Tür des anderen Zimmers ab. Es waren genau dreizehn Schritte.

Ich ging zurück in Jeanettes Zimmer. Von der Tür bis zur Wand waren es fünf Schritte und in dem Schlafzimmer, war die Entfernung die gleiche. Also fehlten drei Schritt. Und auch hier steckte der Schlüssel von der anderen Seite.

»Gentlemen - da stimmt was nicht«, sagte ich. »Ihr habt nicht gemerkt, dass die Tür, die ihr für eine Verbindungstür haltet, von jeder Seite von innen verschlossen ist. Habt ihr mal daran gedacht, dass die Wohnung gar kein Badezimmer hat? Kurz und gut, ihr habt das zwischen den beiden Zimmern liegende Bad nicht gefunden.«

Holloway blickte mich verdutzt an. Dann gab er mir plötzlich einen Stoß.

»Gehen Sie weg«, sagte er.

Er nahm einen Anlauf, hob die rechte Schulter an und rannte gegen die Tür wie ein Rammbock.

Holloway war mindestens zwei Zentner schwer, und diese zwei Zentner knallten dagegen. Das Schloss brach mit einem Krach heraus.

Es war tatsächlich das Badezimmer. Auf dem Boden lag ein Frau. Sie trug einen schwarzen Rock und einen gelben Pullover, hatte die Beine angewinkelt und lag auf dem Gesicht. Ihr Haar war zerzaust, und einer ihrer Arme war um ein Heizungsrohr geschlungen, als hätte sie sich daran festhalten wollen.

Ihr musste schlecht geworden sein, bevor sie die Besinnung verlor. Ich erfasste ihr Handgelenk und fühlte keinen Puls. Jetzt konnte ich einen Teil ihres Gesichts sehen. Es war Jeanette Harris.

Hinter mir hörte ich Sergeant Holloway murmeln. Es war ein ganzer Strom von Selbstanklagen, außerdem schimpfte er auf die Dummheit seiner sämtlichen Kollegen, die das Badezimmer nicht entdeckt hatten.

***

Schritte stampften durch die Wohnung, und ein Cop, den man als Wache zurückgelassen hatte, kam herein, seine Pistole in der Hand. Er hatte den Krach gehört, als Holloway die Tür rammte.

»Was ist denn da los?«, fragte er entgeistert. »Was haben Sie denn da?« Und dann fragte er mich leise: »Schlägt ihr Puls noch?«

»Ich kann nichts fühlen, aber sie scheint noch zu atmen. Alarmieren Sie einen Unfallwagen und einen Arzt.«

»Bis der kommt, ist es vielleicht schon zu spät«, meinte er »Wollen wir sie nicht in Ihrem oder meinem Wagen ins Hospital bringen?«

Der Detective hatte recht. Der Cop riss die Türen auf. Wir schleppten sie zu meinem Wagen. Aber der Jaguar war nicht geräumig genug, und so nahmen wir den Polizeiwagen.

»Gehen Sie wieder hinauf und passen Sie auf das Mädchen auf der Couch auf«, rief ich dem Polizisten zu. »Lassen Sie sie auf keinen Fall weg, und passen Sie auf, dass sie keine Dummheiten macht.«

Wir legten die Bewusstlose in den Fond, und ich kletterte hinterher, um sie festzuhalten. Holloway startete und schaltete Sirene und Rotlicht ein.

Der Wagen machte einen Satz und brauste davon. Eines musste ich dem Sergeanten lassen, er konnte fahren. Vor dem Schrillen der Sirene gefror der Verkehr zu beiden Seiten.

Am St.-Trinity-Krankenhaus stoppten wir.

Holloway öffnete die Tür. Ohne auf eine Bahre zu warten, trugen wir Jeanette hinein.

»Arsenikvergiftung! Machen Sie schnell«, rief ich, und die Schwester am Empfang griff nach dem Haustelefon.

Der Rest ging rasend schnell.

»Wie lange wird es dauern, bis Sie uns etwas sagen können?«, fragte ich einen vorbeieilenden Arzt.

»Mindestens eine Stunde.«

Um halb zwei kamen wir wieder in der 149. Straße an. Vivian Baldwin schlief immer noch. Der Cop hatte den Telefonhörer in der Hand.

Als er uns sah, sagte er: »Einen Augenblick bitte!« Er deckte die Hand über die Hörmuschel und raunte uns zu. »Da ist Tony’s Grill. Sie behaupten, sie hätten vor zwei Stunden einen Boy mit einem Karton hierher geschickt. Sie fragen, ob er gut angekommen ist.«

Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand.

»Hallo, was ist das mit Ihrem Boy?«, fragte ich.

»Er ging gegen halb zwölf mit drei Pasteten, die Miss Harris bestellt hatte, dorthin und ist bis jetzt noch nicht zurückgekommen. Hat er die Bestellung abgeliefert?«

»Ja, das hat er. Ich weiß nicht, wo er geblieben ist, aber ich werde nachfragen.«

Um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen legte ich auf.

Diese Entwicklung war überraschend und warf alle bisherigen Kombinationen über den Haufen. Entweder der Junge, der die Pasteten gebracht hatte, war bestochen worden, damit jemand sie unterwegs vergiften konnte und war dann ausgerückt, oder aber man hatte sie ihm mit Gewalt abgenommen. Das allerdings war kaum anzunehmen.

Die Gegend um die 149. Straße zwischen der Amsterdam Avenue und dem Broadway ist um diese Zeit belebt. Ein Überfall bleibt da nicht unbeobachtet. Also musste der Junge mit dem Mörder im Bund gewesen sein, und das schien mir unmöglich.

Es gab noch eine andere Möglichkeit. Ich dachte an den Weg von der Haustür bis zum zweiten Stock.

Dann aber musste…

Ohne auf den Lift zu warten, rannte ich hinunter. Zu beiden Seiten der Straße standen Wagen von Anwohnern, und zwischen diesen Wagen fand ich, was ich suchte. Es war ein Fahrrad, an dessen Rahmen zwischen Lenkstange und Sattel ein Schild angebracht war, und darauf stand Tony’s Grill Amsterdam Avenue.

Dieses Fahrrad musste der Bote benutzt haben. Warum war er nicht zurückgefahren?

Nach menschlichem Ermessen musste er sich im Haus befinden. Ich musterte jeden Zoll des geräumigen Hausflurs. Es gab keine Tür, die Treppe schwang sich rechts und links des Lifts nach oben. Ich wollte nicht glauben, dass jemand den Jungen, und sei es unter Anwendung von Gewalt, die Treppe hinauf in eine der Wohnungen geschafft haben könne. Es blieb nur der Lift.

Ich stellte mir vor, wie er, den Karton mit den Pasteten in der Hand balancierend, eingestiegen war, wie ein anderer ihm folgte und…

Da war wieder der tote Punkt. Wo sollte der andere den Boten gelassen haben?

Ich betrat den Fahrstuhl. Mein Blick glitt über die Knöpfe mit der Bezeichnung: sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, Erdgeschoss… Keller.

Keller… Das musste es sein. Ich drückte diesen Knopf. Der Lift knarrte und setzte sich in Bewegung.

Als ich die Tür öffnete, stand ich im Dunkeln. Ich nahm die Zündhölzer heraus, strich eines an und fand den Schalter.

Ich war in einem Kellergang, zu dessen beiden Seiten rohe Holztüren abgingen, ich probierte eine nach der anderen. Sie waren versperrt, bis ich an den Heizungskeller kam. Der war offen, und links an der Wand fühlte ich den Schalter. Als das Licht aufblitzte, sah ich, dass meine Vermutung zutraf.

In der Ecke, auf einem Berg von Koks, lag eine Gestalt in grüner Jacke mit Goldknöpfen. Es war ein Junge von höchstens sechzehn Jahren, der an Händen und Füßen mit Stricken gefesselt war und in dessen Mund man einen Knebel gestopft hatte. Als das Licht aufflammte, öffnete der die Augen und starrte mich an.

Er lebte, und das erleichterte mich so, dass ich ihn freundlich anlächelte.

Ich zog ihm den Knebel aus dem Mund und schnitt die Stricke durch. Trotzdem blieb er liegen und rang nach Atem. Es kostete einige Mühe, ihn auf die Beine zu stellen. Im Lift sackte er dann erneut zusammen. Ich fuhr hinauf bis zur Wohnung der Jeanette Harris und war froh, als ich ihn endlich in der Küche auf einen Stuhl gesetzt hatte.

»Sie kommt zu sich«, meldete der Cop aufgeregt. »Was soll ich tun?«

»Helfen Sie Sergeant Holloway dabei, den Boy hier wieder zu sich zu bringen. Ich geh mal zu ihr.«

Vivian Baldwin hatte sich aufgesetzt. Sie blickte mich an, als habe sie mich noch nie im Leben gesehen.

»Was… Was ist eigentlich passiert?«, fragte sie verwirrt. »Oder habe ich geträumt?«

»Möglich«, lächelte ich. »Aber bevor Sie einschliefen, war einiges los.«

»Ich weiß… Ich war bei Jeanette, und wir aßen Pastetchen…«

Sie zog die Brauen zusammen.

»Was war nur mit diesen Pastetchen?«

»Vielleicht darf ich Ihnen etwas nachhelfen. Mr. Waters aß eines und fiel um. Ihre Freundin Jeanette war plötzlich verschwunden, während Sie an die Unfallstation telefonierten…«

»Und dann kam die Polizei«, plötzlich schien ihre Erinnerung zurückzukehren. »Und dann war da dieser Detective-Lieutenant, der mich verdächtigte…«

»Und dann sind Sie ohnmächtig geworden. Übrigens haben wir Jeanette 46 inzwischen gefunden. Sie lag im Bad und war bewusstlos. Ich habe sie ins Krankenhaus gebracht. Vielleicht kommt sie durch.«

»Dann wird dieser Lieutenant mich erst recht beschuldigen«, stöhnte sie.

»Das glaube ich nicht, denn erstens war auch Ihre Pastete vergiftet, und außerdem wurde der Bote, der den Karton brachte, wahrscheinlich im Lift niedergeschlagen und im Keller geknebelt und gefesselt zurückgelassen. Das hätten Sie nicht nötig gehabt. Sie hätten auch hier in der Wohnung eine Gelegenheit gefunden, um die Pasteten zu vergiften.«

»Das sagen Sie, aber was wird die Stadtpolizei denken?«

»Machen Sie sich darüber vorläufig keine Kopfschmerzen. Man wird Sie vernehmen, und alles wird gut gehen.«

Ich fragte das Mädchen, ob sie so weit erholt sei, dass ich sie nach Hause bringen könne.

»Ich bin froh, wenn ich hier weg kann«, antwortete sie, und das konnte ich ihr nicht verdenken.

Sie war noch ziemlich wackelig auf den Beinen, als ich sie hinunterbrachte. Den Boten hatte ich der Obhut des Sergeanten überlassen. Der hatte bereits mit Lieutenant Crosswing telefoniert. Ich brauchte mir als um ihn keine Sorgen zu machen. Er gab übrigens an, er habe im gleichen Augenblick, in dem er den Lift betrat, einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, und seitdem wusste er nichts mehr.

***

Obwohl es schon 2.30 Uhr war, fuhr ich nochmals ins Office.

Dort war eine unheimlich Ruhe. Unsere beiden Kollegen wurden immer noch vermisst. Benny und Dick Bird waren ebenso wenig erwischt worden wie der Rotkopf Bill, von dem der Spielhallenbesitzer Coock gesprochen hatte.

Falsche Scheine waren nirgends auf getaucht, obwohl das Falschgeldderzernat alle seine Beamten unterwegs hatte. Ich machte also, dass ich nach Hause kam und zerbrach mir unterwegs den Kopf, warum die drei Pastetchen vergiftet worden waren-.

Ich konnte mir vorstellen, dass man Jeanette Harris mit mir gesehen hatte und dass man fürchtete, sie werde den Mund nicht halten können. Dann musste die Gang, der Benny angehörte, dahinterstecken. Warum hatte man aber auch Walter Waters und-Vivian Baldwin aufs Korn genommen?

Obwohl ich nicht so recht daran glauben wollte, war auch Lieutenant Crosswings Verdacht nicht ohne Weiteres von der Hand zu weisen.

Jeanette war krankhaft eifersüchtig, vielleicht auch auf ihre Freundin Vivian, obwohl diese das bestritt Vielleicht bestand sogar Grund zu dieser Eifersucht. Dann aber hätte Jeanette, während sie die Pasteten aufwärmte und anrichtete, doch dafür gesorgt, dass wenigstens ihre eigene nicht vergiftet wurde.

Sollte sie die Wirkung des Arsens unterschätzt und geglaubt haben, es schade ihr nichts, wenn sie etwas davon aß?

Dazu passte, dass sie sofort ins Bad gelaufen war, die Türen abgeschlossen hatte und sich übergab.

Aber auch Vivian Baldwin war nicht ganz frei von jeglichem Verdacht. Sie hatte als Einzige nichts gegessen. Es war durchaus möglich, dass sie veranlasst hatte, den Boten niederzuschlagen und die drei Pasteten zu vergiften. Niemand, so durfte sie vermuten, würde gerade die Person verdächtigen, die die Unfallstation und die Polizei alarmiert hatte.

Es gab viele Möglichkeiten. Vollkommen über jeden Verdacht erhaben war nur Waters, gegen den aber auch kein Mordmotiv vorlag. Weder die Falschmünzergang noch Jeanette oder Vivian hatten Grund, ihn umzubringen. Sein Tod war wohl nur eine Begleiterscheinung gewesen, eine Begleiterscheinung, die der Mörder, um sein Ziel zu erreichen, mit in Kauf genommen hatte.

Kurz nach drei war ich zu Hause.

Jetzt erst fiel mir ein, dass ich Hunger hatte. Es stand noch eine mit Ragout gefüllte Pastete im Kühlschrank, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, sie zu essen. Ich machte lieber eine Büchse Frankfurter auf und warf ein halbes Dutzend davon ins heiße Wasser. Ich aß zwei Brötchen dazu, trank eine Büchse Bier, verschloss die Tür und legte mich aufs Ohr.

Ich hatte die Absicht, mich gründlich auszuschlafen, aber daraus wurde nichts. Kurz vor neun weckte mich das Telefon.

Es war Phil.

»Tut mir leid, dass ich dich so früh wecken muss«, höhnte er, »aber ich glaube, ich habe was Interessantes für dich.«

»Was Angenehmes?«, fragte ich und wusste dabei bereits, dass es das Gegenteil sein werde.

»Lieutenant Crossswing hat angerufen und mitgeteilt, er habe, wie er sich ausdrückte, dein ›Herzblatt‹ verhaftet.«

»Wen meint er damit?«

»Vivian Baldwin. Er hat heute Morgen in aller Frühe fünfzig Leute losgejagt, um in sämtlichen Drugstores in der Nähe der 149. Straße nachzuforschen, ob in den letzten Tagen jemand eine Arsenverbindung gekauft habe. Er hatte wider Erwarten schnell Erfolg. Im Giftbuch des Drugstores in der 147. Straße 550 stand der Name Vivian Baldwin. Sie hat dort vor drei Tagen eine Unze Arsenikoxyd gekauft, wie vermerkt, als Rattengift. Der Lieutenant ist der Ansicht, sie habe den Niederschlag des Boten nur inszeniert, um den-Verdacht von sich abzulenken. Er meint, sie habe ihrerseits Grund gehabt, Waters und ihre Freundin aus Eifersucht aus dem Weg zu räumen. Er ist sicher, dass sie das Märchen von Jeanettes Eifersucht nur erfunden hat.«

»Und was sagt sie?«

»Sie beteuert verzweifelt, nichts damit zu tun zu haben, und - darum rufe ich dich an - sie bittet darum, dass du sie im Polizeigefängnis besuchst.«

»Eine schöne Bescherung«, knurrte ich. »Ich werde hingehen und hören, was sie zu sagen hat.«

Ich fuhr in die Kleider, verbrannte mir den Mund an dem zu heißen Kaffee und aß ein paar Eier mit Speck.

Dann gondelte ich los, aber nicht sofort in die Center Street, sondern erst in die 147. Straße. Es gab zwischen dem Riverside-Drive und der Edgcombe Avenue nur einen einzigen Drugstore. Der musste es wohl sein.

Ich zeigte dem grauhaarigen Inhaber meinen Ausweis und fragte ihn nach dem Arsenikverkauf.

»Heute Morgen kam ein Detective und verlangte mein Giftbuch«, begann er.

»Sie müssen den Anfang erzählen, Mr. Mayer«, mahnte ich. »Wann wurde bei Ihnen Arsen gekauft und von wem?« Er kramte in einem Fach seines Schreibtisches und schlug das Buch auf.

»Zuletzt gestern von Mr. Bilmore, einem Getreidegroßhändler, der es als Rattengift braucht.«

»Kennen Sie den Mann gut?«

»Er ist seit sieben Jahren mein Kunde.«

»Und außerdem?«

»Vor drei Tagen von einer Miss Vivian Baldwin. Sie kaufte ein Unze, wie sie sagte, ebenfalls gegen Ratten.«

»Wann genau war sie bei Ihnen?«

»Am Nachmittag zwischen vier und fünf Uhr.«

»Wie war das Arsen verpackt?«

»Genau nach Vorschrift in einer Dose, auf deren Etikett ein roter Totenkopf und das Wort ›Gift‹ deutlich auf gedruckt waren.«

»Wie sah diese Vivian Baldwin aus?«

»Ich weiß das nicht mehr genau. Die Zeiten, in denen ich hübschen, jungen Mädchen so ins Gesicht sah, dass ich mir ihr Aussehen merken konnte, sind vorüber. Als die Herren von der Polizei mir das Mädchen schilderten und mir dann noch ein Foto vorlegten, war ich sicher, dass es die Käuferin war.«

»Sie erinnerten sich also erst, nachdem die Herren von der Stadtpolizei nachgeholfen hatten. Jedenfalls hatten Sie keine feste Erinnerung mehr, das meinen Sie doch, nicht wahr?«

Er gestand, er habe einfach zu allem »Ja« gesagt, um seine Ruhe zu haben.

Bevor ich zur Center Street fuhr, wollte ich mir Vivian Baldwins Wohnung ansehen. Der gegen sie bestehende Mordverdacht hatte den Haussuchungsbefehl ausgelöst. Es war möglich, dass ich dort etwas fand, es brauchte ja nicht gerade das Gift zu sein.

Der Hausverwalter prüfte meine Legitimation von allen Seiten und führte mich dann hinauf.

Ich machte mich an die Durchsuchung, zu der sich die Polizei anscheinend noch nicht hatte entschließen können. Das Erste, was ich sah, war das Pappschächtelchen mit dem Totenkopf und dem Aufdruck »Gift«.

Es war noch zur Hälfte gefüllt und stand so in der Mitte des Rauchtisches im Wohnzimmer, dass man es gar nicht übersehen konnte.

Entweder war Vivian Baldwin unglaublich dumm und leichtsinnig, oder irgendjemand hatte zu klug sein wollen.

Einen Augenblick überlegte ich. Dann wickelte ich das Döschen in ein sauberes Taschentuch und steckte es ein. Die Fingerabdrücke, die sich darauf befinden mussten, konnten wichtig sein.

Mir schien der Trick mit der Dose zu plump. Wenn jemand einen anderen vergiften will, so wird er das Beweisstück nicht offen stehen lassen, sondern es verstecken, wenn nicht sogar vernichten. Im Office brachte ich das Schächtelchen zum Erkennungsdienst und ließ es prüfen. Ich wollte das Resultat haben, bevor ich zu einem Besuch bei Vivian und zu einer Rücksprache mit Crosswing zur Center Street fuhr.

Das Resultat der Untersuchung war erstaunlich. Es fanden sich die Abdrücke einer Männerhand, die ich für die des Drogisten hielt. Das war alles. Nachdem diese Abdrücke festgelegt und fotografiert waren, öffnete ich das Döschen nochmals und dabei hatte ich eine Idee.

»Probieren Sie doch einmal die Innenseite des Deckels«, bat ich.

Der Fingerabdruckmann grinste ob dieser Zumutung, aber er tat, worum ich gebeten hatte.

»Tatsächlich!«, brummte er und blies den Graphitstaub ab.

Der deutliche Abdruck eines großen Daumens kam auf der Innenseite zum Vorschein. Ich schickte ihn sofort hinüber zum Vergleich mit der Kartei. Es dauerte fast eine Viertelstunde und dann bekam ich die Auskunft, dass dieser Print nicht registriert war.

Bewaffnet mit dem Schächtelchen und den Fingerabdrücken fuhr ich zur Center Street.

Detective-Lieutenant Crosswing war emsig dabei, ein Resümee über den Arsenikmord zu Papier zu bringen. Er war sehr erstaunt, als ich ihm meine Auffassung von dem Fall darlegte.

Er war davon überzeugt, dass nur Vivian Baldwin die Schuldige sein könne.

Ich bat den Detective, der die Nachforschungen bei dem Drogisten betrieben hatte, kommen zu lassen und erfuhr von ihm sehr schnell, dass nicht Mr. Mayer ihm, sondern dass er dem Drogisten die Beschreibung der Arsenkäuferin in den Mund gelegt hatte.

Als ich dann dem Lieutenant das Döschen auf den Tisch legte und ihm sagte, wo ich es gefunden hatte, meinte er, dann sei ja alles klar.

Ich erklärte ihm meinen Gedankengang über den Platz, an dem das Gift gelegen hatte und führte ihm die Fingerabdrücke vor, unter denen sich keinesfalls die einer Frau befanden.

»Sie kann Handschuhe getragen haben«, behauptete er.

»Dann müssten sie in Jeanettes Wohnung gefunden worden sein. Sie hatte sie nicht bei sich, als ich sie nach Hause brachte. Außerdem habe ich keine Erklärung für den Abdruck auf der Innenseite des Deckels.«

»Der kann schon älteren Datums sein«, widersprach Crosswing. »Schließlich haben ganz bestimmt auch andere Leute das leere Schächtelchen in der Hand gehabt.«

Crosswing konnte recht haben, aber ich hegte weiter meine Zweifel. Kurzerhand kündigte ich an, ich werde mich zuerst mit-Vivian unterhalten, um ihre Version zu hören.

***

Es ist vor allem für .eine Frau kein Vergnügen, eine Zelle im Polizeigefängnis zu bewohnen. Da ist eine Pritsche mit spärlichem, blau kariertem Bettzeug, da sind ein an die Wand geschraubter Klapptisch, ein Hocker und ein kleiner Schrank zur Aufbewahrung von Kleidungsstücken und Toilettenartikeln.

Ich wurde zu Vivian in ihre Zelle geführt. Wie ich vermutet hatte, bestritt sie weiterhin, jemals den Drugstore in der 147. Straße betreten zu haben, geschweige denn, dort Arsenik gekauft zu haben. Ich glaubte ihr das.

Ich hätte vielleicht erreichen können, dass Vivian Baldwin sofort freigelassen wurde, aber ich wollte, dass Lieutenant Crosswing diese Freilassung verfügte. Ich beruhigte das aufgeregte Mädchen und empfahl ihr, sich einen Anwalt zu nehmen, der sie sicher sehr bald freibekommen würde.

Es gab noch ein Problem, das ich lösen wollte, nämlich, wie das Giftdöschen in Vivians Apartment gekommen war. Also fuhr ich nochmals dorthin zurück.

Ich nahm mir den Hausverwalter vor, der ganz entrüstet erklärte, es sei in Vivians Abwesenheit kein Unbefugter in der Wohnung gewesen.

»Wer war denn nun befugt, wer war in dem Apartment?«

»Ich selbst, aber Sie wollen doch nicht behaupten, dass das eine strafbare Handlung ist.«

»Davon ist überhaupt keine Rede«, beruhigte ich ihn. »Was wollten Sie in Miss Baldwins Wohnung?«

»Ich wollte gar nichts. Miss Baldwin hatte beim Fernsprechamt reklamiert, ihr Apparat sei nicht in Ordnung, daraufhin kam ein Angestellter der Post, um das nachzuprüfen. Fast eine halbe Stunde lang untersuchte er alles und kam zu dem Schluss, Miss Baldwin müsse sich geirrt haben. Die ganze Zeit über blieb ich in dem Apartment.«

»Wissen Sie, ob der Mann vielleicht etwas dort liegen ließ?«

»Sie verlangen zu viel von mir, meine Aufgabe ist es, aufzupassen, dass keiner etwas mitnimmt.«

So hatte ich mir das ungefähr gedacht. Ich telefonierte mit dem Fernsprechamt und erfuhr, dass Miss Baldwin weder reklamiert hatte, ihr Telefon sei nicht in Ordnung, noch dass jemand zur Prüfung dorthin geschickt worden war. Ich ersuchte darum, diese Auskunft schriftlich zu fixieren und an unser Office sowie an die Mordkommission III der Stadtpolizei zu schicken. Dem Anwalt sagte ich telefonisch Bescheid, und damit hatte ich für Vivian Baldwin alles getan, was ich tun konnte.

Zwei Stunden später erhielt ich aus dem Gefängnis die Nachricht, sie sei freigelassen worden.

Inzwischen hatte Crosswing auch den Boten von Tony’s Grill vernommen. Dieser blieb bei der Aussage, die er schon dem Sergeanten gemacht hatte. Er war, als er den Lift betrat, von hinten niedergeschlagen worden und erst im Kohlenkeller wieder zur Besinnung gekommen. Mehr wusste er nicht.

Als nächstes erkundigte ich mich im St.-Trinity-Hospital nach Jeanette Harris Befinden.

»Ich hoffe, sie durchzubringen«, sagte der Arzt am Telefon. »Wir haben alles Menschenmögliche getan und müssen nun abwarten.«

»Wann, denken Sie, ist die Patientin so weit, dass ich mit ihr sprechen kann?«, fragte ich.

»Darüber kann ich überhaupt noch nichts sagen.«

»Ich wäre Ihnen jedenfalls dankbar, wenn sie mich auf dem Laufenden halten.«

Er versprach es. Ich gab ihm die Nummer des Office und bat ihn, falls ich nicht da sei, dafür zu sorgen, dass mir sein Anruf gemeldet werde.

Von unseren beiden Washingtoner Kollegen war noch keine Nachricht eingegangen. Und Benny Black war genauso verschwunden wie Dick Bird.

Der Nachtclub-Boss Meloni ging mit Eifer seinen Geschäften nach, und Carlo Prisco, sein Geschäftsführer, tat desgleichen, wie auch der Spielhallenbesitzer Quentin Coock.

Phil und ich saßen uns gegenüber und machten sorgenvolle Gesichter. Aus einer Falschgeldaffäre war eine Mordserie geworden.

Zwei G-men waren verschwunden, und wir mussten befürchten, dass sie nicht mehr lebten. Bis jetzt war die Presse noch nicht dahintergekommen, dass alle diese Morde miteinander in Verbindung standen. Wenn sie es erfuhr, so würde der Teufel los sein.

»Mr. Louis Thrillbroker möchte Sie sprechen«, erklärte mir die Telefonistin.

»Kann ’raufkommen«, antwortete ich.

»Wer?«, fragte mein Freund.

»Der Mann, den wir gerade jetzt am wenigsten brauchen können. Louis ist bereits im Aufzug. Was werden wir dem sagen?«

Louis Thrillbroker, Kriminalreporter des »Morning News« ist groß, hat eine ewig zerzauste schwarze Haarmähne und eine Nase von überdimensionalen Ausmaßen, die er denn auch in alle schwierigen Fälle steckte.

Er klopfte, kam herein, lachte vergnügt, legte die Kamera auf den Schreibtisch und meinte: »Eine feine Gesellschaft seid ihr. Wisst ihr, dass ihr im Begriff seid, euch die gesamte New Yorker Presse auf den Hals zu laden?«

»Wir sind uns keiner Schuld bewusst«, meinte ich.

»Manche Leute sind anderer Ansicht. Ich kann euch mitteilen, dass für morgen früh eine Konferenz der bedeutendsten Tageszeitungen unserer Stadt anberaumt ist.«

»Und wozu dieser Aufwand?«, fragte ich unschuldsvoll.

»Es geht um den bisher noch ungeklärten Mordfall an unserer Kollegin Violet Thomson. Sie hat Andeutungen darüber gemacht, dass sie einer Geldfälscherbande auf der Spur sei, und zwar derselben Geldfälscherbande, hinter der die Stadtpolizei und das Federal Bureau of Investigation her sind. Es ist durchgesickert, dass Violet Thomson im Besitz von Material war, dass diese Bande hätte überführen können. Sie wurde ermordet, um sie daran zu hindern, dieses Material bekannt zu geben. Das alles muss euch bekannt sein, und ihr habt bisher keinen Finger gerührt, um den Mörder ausfindig zu machen und zur Verantwortung zu ziehen.«

»Soll das eine Drohung sein, Louis?«, fragte ich.

»Nein, eine Warnung. Ihr wisst, dass ich es immer gut mit euch gemeint habe. Wenn ihr mir ein exklusives Interview über den Fäll und alles, was damit zusammenhängt gebt, so werde ich euch bei der angesetzten Konferenz unter die Arme greifen. Louis Thrillbroker ist immerhin jemand, dessen Stimme Gewicht hat.«

»Es tut mir schrecklich leid, Louis, aber das können wir nicht. Wenn ich dir sage, was bis jetzt geschehen ist und was wir unternommen haben, so veröffentlichst du das, und dann weiß es die Gang - jawohl, ich sage absichtlich die Gang -, auf deren Konto der Mord an-Violet Thomson kommt. Das ist aber das Letzte , was geschehen darf.«

»Und ich habe geglaubt, ich könne euch einen Gefallen tun«, meinte Louis. »Wann kann ich denn mit einer, wie es so schön heißt, Verlautbarung des FBI rechnen?«

»Im gleichen Augenblick, in dem wir den Fall gelöst haben.«

»Mir wäre es ja recht, aber den anderen nicht.«

»Und eben hast du noch behauptet, dein Wort gelte viel bei den Kollegen«, stichelte ich.

»Man sagt so manches; habt ihr übrigens einen Scotch für mich?«

»Du bist ein ganz übler Erpresser, Louis. Du willst ein paar Schnäpse kassieren und uns dafür versprechen, du werdest bei der Pressekonferenz unsere Partei ergreifen.«'

»Das werde ich auch.«

»Du bist ein Schwindler, Louis, aber einen Scotch sollst du trotzdem haben, 52 damit du nicht auf der Stelle ohnmächtig wirst.«

Louis Thrillbroker schluckte einen Doppelten, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sagte: »Ich werde also mein Bestes tun, aber versprechen kann ich euch nichts. Wenn ihr mir noch etwas zu sagen habt, so tut das vor elf Uhr morgen früh. Um halb zwölf ist die Pressebesprechung.« Mit einem wehmütigen Blick auf die Whiskyflasche verabschiedete er sich.

Die Geschichte ließ uns durchaus nicht gleichgültig. Es hatte keinen Zweck, mit den Reportern anzubinden, denn das Unglück war geschehen, und es war unmöglich, der Presse die Veröffentlichung zu verbieten.

Um den Mord an Violet Thomson gab es für uns keine Geheimnisse mehr. Benny Black hatte die Mörder-Gang des Dick Bird beauftragt, die Reporterin, die offenbar zu viel gewusst hatte, aus dem Weg zu räumen. Aber wir hatten die Bekanntgabe absichtlich zurückgehalten, um die Gangster nicht vorzeitig zu warnen.

Wir konnten auch jetzt noch nichts sagen, und darum hatten wir Thrillbroker hingehalten. Wäre Louis nur noch wenige Minuten geblieben, so hätte er vielleicht doch etwas mitbekommen, aber glücklicherweise war er bereits gegangen, als das Telefon klingelte.

»Electricity-Supply Cy., Abteilungsleiter West. Es wurde Ihnen gestern versehentlich eine falsche Auskunft gegeben. Sie fragten nach, ob unsere Monteure den Anschluss von Miss Baldwin in Nichols Terrace überprüft haben. Die Monteure, die dort gewesen sind und den Apparat tatsächlich überprüften, haben diesen Vorgang versehentlich nicht eingetragen.«

»Sind Sie ganz sicher, dass nicht wieder ein Irrtum vorliegt?«, fragte ich ärgerlich. »Ihre Auskunft ist von allergrößter Wichtigkeit.«

»Es ist kein Zweifel möglich. Die Monteure haben wegen ihrer Vergesslichkeit eine scharfe Rüge erhalten. Ich kann Sie nur um Entschuldigung bitten.«

»Sind die beiden Leute greifbar?«

»Ja, die sind zurzeit im Haus.«

»Dann schicken Sie sie bitte unverzüglich zum FBI, 69. Straße. Sie sollen dort nach mir fragen.«

»Ich werde das sofort veranlassen.«

»Was war da los?«, fragte Phil.

Ich erklärte ihm den Inhalt des Gesprächs.

»Das wirft das Alibi von Vivian Baldwin über den Haufen«, sagte mein Freund. »Wenn es nicht die falschen Monteure waren, die das Döschen absichtlich auf dem Tisch liegen ließen, so kann es nur von der Baldwin selbst stammen.«

»Oder vom Hausverwalter«, warf ich ein.

Wir warteten also auf die zwei Monteure des Fernsprechamtes. Es waren noch keine zehn Minuten vergangen, als ein neuer Anruf kam.

Es war vom St.-Trinity-Hospital.

»Zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass die gestern Nacht bei uns eingelieferte Jeanette Harris vor einer Viertelstunde verschieden ist.«

***

Heute schien alles schiefzugehen. Ich hatte gehofft. Jeanette Harris würde uns berichten können, was an jenem Abend in ihrer Wohnung vorgegangen war. Bis jetzt hatten wir uns auf die Aussage der Baldwin verlassen, aber die war nun in Frage gestellt. Sollte ich mich so sehr getäuscht haben? Sollte das Mädchen eine so vollendete Schauspielerin sein, dass sie auch Doc Price getäuscht hatte.

Jetzt erschien sie auch mir im höchsten Grade verdächtig. Nur von ihr wussten wir, dass Walter Waters Hunger bekommen hatte und dass Jeanette die von Tony’s Grill geschickten Pastetchen auf gewärmt und angerichtet hatte. Genauso gut konnte das aber auch Vivian gemacht haben.

Jetzt erschien mir die Tatsache, dass Vivian Baldwin nichts gegessen hatte, in einem neuen Licht. Aber es blieb immer noch unbestreitbar, dass der Bote niedergeschlagen und der Karton von einem anderen abgeliefert worden war.

Aber selbst das konnte ein Trick gewesen sein, um den Verdacht abzulenken.

Während Phil und ich darüber diskutierten, kamen die zwei Monteure. Sie waren bedrückt und schuldbewusst, und sie bestätigten mit aller Bestimmtheit, dass sie am Morgen das Telefon geprüft hatten. Sie wussten auch, dass die Reklamation am Vorabend eingegangen war.

»Beschreiben Sie, wie das Zimmer aussah«, verlangte ich.

Es war kein Zweifel, die beiden Leute waren dort gewesen, und sie waren alles andere als Gangster oder Helfershelfer von Gangstern.

»Ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«, fragte Phil.

»Aufgefallen? Wie meinen Sie das?«

»Na, haben Sie zum Beispiel gesehen, was auf dem Tisch stand oder lag?«

»Eine Decke, eine Blumenvase, zwei Aschenbecher…«

»Und das Döschen mit dem Totenkopf«, fiel der zweite ein.

»Es ist gut. Sie können gehen.« Damit waren die beiden entlassen.

Phil und ich saßen da und blickten uns an. Das Döschen mit dem Arsenik hatte also bereits auf dem Tisch gestanden, bevor der Hausverwalter die zwei Männer in die Wohnung ließ.

Es gab jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder war Vivian Baldwin selbst so unvorsichtig gewesen, das Beweisstück liegen zu lassen, oder ein anderer hatte eben doch die Wohnung betreten.

Das wollten wir sofort feststellen. Einer von uns musste im Office bleiben, um die einlaufenden Berichte über die verschiedenen überwachten Personen in Empfang zu nehmen.

Darum fuhr Phil allein zu Vivians Wohnung.

Ich saß da, wälzte Akten und überlegte. Wer war diese Vivian Baldwin überhaupt? Wir hatten uns bisher gar nicht darum gekümmert. Es verging eine halbe Stunde, Phil musste gerade angekommen sein, als er schon anrief.

»Der Hausverwalter bleibt dabei, dass außer den beiden Telefonarbeitern niemand in der Wohnung der Baldwin war. Die Flurtür hat ein Sicherheitsschloss, sodass es fast unmöglich ist, dort einzudringen. Ich habe ihn auch gefragt, was er sonst noch über das Mädchen wisse. Seine Auskunft war recht mager. Die Baldwin schläft gewöhnlich bis nach Mittag und geht am Nachmittag oder erst am Abend weg. Er hat den Eindruck, dass sie in einem Nachtclub oder einer Bar angestellt ist…«

Phil stockte einen Augenblick, sagte dann: »Einen Moment, Jerry, ich komme gleich wieder«, und ich hörte, wie er den Hörer auf den Tisch legte. Ich wartete geduldig, und es dauerte ziemlich lange, bis er sich wieder meldete.

»Ich rufe später nochmals an«, sagte er hastig und hängte ein.

Irgendetwas musste ihn veranlasst haben, das Gespräch abzubrechen.

Die Berichte meiner Kollegen liefen ein. Von Benny Black hatte sich noch keine Spur gefunden.

Meloni war um zwölf Uhr dreißig in sein Restaurant gegangen und hatte es noch nicht wieder verlassen. Sein Geschäftsführer, Carlo Monti, schlief anscheinend immer noch.

Quentin Coock dagegen war, nachdem er eine Stunde in seinem Spielsalon verbracht hatte, seinem Bewacher durch die Lappen gegangen. Das konnte auch unabsichtlich geschehen sein. Er mochte das Lokal auf dem Weg durch den Hausgang verlassen haben, ohne dass unser Mann es gemerkt hatte.

Es war vier Uhr, als Phil sich meldete.

»Schick bitte sofort zwei Leute zur Manhattan Bar in der 49. Straße«, sagte er. »Ich werde ihnen sagen, was sie zu tun haben. Ich warte vor dem Lokal.«

»Was ist denn los?«, fragte ich neugierig.

»Das erzähle ich dir, wenn ich zurückkomme.«

Ich schickte Snaker und Bennet los und schärfte ihnen ein, sie sollten sich beeilen. Zwanzig Minuten später kam Phil: Und das erzählte er mir:

»Wie ich bereits am Telefon sagte, hält es der Hausverwalter, der bestimmt ein harmloser Bursche ist, für unmöglich, dass irgendjemand außer den beiden Telefonarbeitern die Wohnung der Baldwin betreten hat. Da sie nicht vor dem Abend weggeht und erst in den frühen Morgenstunden wieder nach Hause kommt, meint er, sie sei in einem Nachtbetrieb angestellt. Aber das habe ich dir ja bereits gesagt, und gerade, als ich soweit gekommen war, sah ich durch das Fensterchen in der Pförtnerloge, wie ein dunkelhaariges, hübsches Mädchen gemeinsam mit einem Mann aus dem Lift kam. Die Frau kannte ich nicht, umso besser aber ihren Begleiter. Es war Quentin Coock, der Spielhallenbesitzer, der uns im Piazza berichtet hatte, das von Bennys Freunden angedeutete Geschäft sei ihm zu riskant erschienen und er habe deshalb darauf verzichtet.

Im gleichen Augenblick stieß mich der Hauswart an.

›Da ist die Baldwin‹, sagte er.

Ich drückte mich an die Wand, sodass ich von draußen nicht gesehen werden konnte, und wartete, bis die beiden auf der Straße waren.

Dann folgte ich ihnen vorsichtig. Ich wollte nicht, dass der Spitzbart mich erkannte.

Sie bestiegen einen Chevrolet und fuhren los, ich natürlich hinterher. Vor der Manhattan Bar hielten sie und gingen ’rein. Das Lokal ist zu klein, als dass ich es hätte wagen können, zu folgen. Darum rief ich dich an.«

»Die Baldwin und Quentin Coock? Was haben die miteinander zu tun? Sie war es, die uns die Schilderung über den Abend gab, an dem Walter Waters und Jeanette Harris vergiftet wurden. Und ganz unabhängig davon erzählte Coock über das Treffen im Piazza, bei dem unsere Kollegen spurlos verschwanden. Er war es auch, der uns die Beschreibung gab. Unbestreitbar ist, dass die beiden sich kennen und ebenso unbestreitbar, dass wir auf beide gestoßen sind, während wir uns bemühen, die Falschmünzergang zu erwischen. Das kann kein Zufall sein.«

»Und wenn es kein Zufall ist«, fuhr ich fort, »so ist alles, was die beiden uns gesagt haben, Schwindel. Dann stimmt das, was Coock uns über das Zusammentreffen mit dem angeblichen rothaarigen Bill gesagt hat, ebenso wenig wie die Schilderung des Abends, bei dem Waters und die Harris vergiftet wurden.«

»Und dann müssen die beiden Mitglieder der Falschmünzergang sein«, schloss Phil die Gedankenkette. »Dann wäre es am besten, sie sofort hochzunehmen. Ich finde, wir haben jetzt lange genug gezögert.«

»Aber dann geht uns der Rest der Gang durch die Lappen und kann seine vier Millionen Blüten absetzen. Nein, Phil, so geht das auch nicht.«

»Es handelt sich aber nicht nur um die Blüten, Jerry, sondern auch um die beiden Kollegen aus Washington. Coock wird wissen, was mit ihnen geschehen ist, und schon darum ist es unsere Pflicht, ihn festzunehmen. Dabei fällt mir übrigens ein, dass er so beiläufig bemerkte, er kenne Melonis Geschäftsführer Carlo und habe darum ohne Weiteres das Konferenzzimmer bekommen.«

Wir überlegten hin und her und wussten nicht, wie wir uns verhalten sollten.

Was wir auch taten, es konnte falsch sein. Also fragten wir unseren Boss, Mr. High, um Rat. Er hörte sich unseren Bericht an und meinte.

»Es ist nun schon einige Tage her, dass Fields und Groves verschwunden sind. Entweder sie wurden sofort ermordet, oder man hat sie am Leben gelassen. Ein überstürztes Handeln wäre meiner Überzeugung nach falsch. Wenn ihr jetzt zwei der Gangster oder deren Helfer festnehmt, so würde das vielleicht den Tod der Kollegen bedeuten, vorausgesetzt, dass sie noch leben. Wenn man sie ermordet hat, so kann eine Verhaftung, die die Bande warnt, nichts mehr nützen. Sorgt dafür, dass alle Verdächtigen unter pausenloser Bewachung bleiben. Das halte ich unbedingt für besser. Eine dieser Personen wird euch dahin führen, wo die Gang ihren Schlupfwinkel und das wahrscheinlich zum größten Teil fertiggestellte Falschgeld hat.«

Wir veranlassten, dass die Bewacher verdoppelt wurden und warteten.

***

Es was sechs Uhr, und es fing schon an zu dämmern, als sich Snaker am Telefon meldete.

»Die beiden sitzen immer noch in der Manhattan Bar«, berichtete er. »Sie haben vor fünf Minuten Gesellschaft bekommen und scheinen etwas Wichtiges zu besprechen. Das Einzige, was wir mitbekamen, war der Vorname des Neuankömmlings. Er heißt Bill, ist groß, hager, schwarzhaarig und sieht aus wie ein Buchhalter.«

Bill… War das nicht der Mann, den der spitzbärtige Quentin Coock uns beschrieben hatte? Allerdings hatte dessen Beschreibung ganz anders gelautet, nämlich: klein, kurz geschorenes, brandrotes Haar, fliehende Stirn, kleine, dicke Nase und breiter Mund.

Das war der Beweis, dass Quentin Coock uns angelogen hatte. Vielleicht war das Einzige, was stimmte, der Vorname Bill, und dann war Bill nicht nur Benny Blacks Freund, sondern auch derjenige, der unsere Kameraden weggelockt hatte.

»Bleiben Sie dort! Ich komme.«

Wir brausten die Fifth Avenue hinauf und dann die 49. nach Westen am riesigen Komplex des Rockefeller Centers vorbei. Vor der Manhattan Bar, wartete Snaker.

»Sie sind noch drin«, sagte er.

»Folgen Sie dem Pärchen, oder, wenn sie getrennt fahren, jeder von ihnen einem der beiden. Wir übernehmen den Zuletztgekommenen.«

Wir waren keinen Augenblick zu früh gekommen. Die drei verließen gemeinsam die Bar und hinter ihnen kam unser Kollege Bennet.

Vivian Baldwin und Coock bestiegen den Chevrolet, während der dritte, den wir noch nicht kannten, auf einen Buick zuging. Als er anfuhr, starteten auch wir. Bills schien es nicht eilig zu haben. Er zockelte langsam die Eigth Avenue hinunter, bog in die 14. ein und dann wieder in die-Third Avenue, nach Süden bis zur Mündung in die Bowery.

Wir waren jetzt in der übelsten Gegend im unteren Manhattan. An der Ecke Jones Street stoppte der Buick. Wir fuhren noch einen Block weiter und sprangen aus dem Wagen.

Wir sahen den langen Kerl vor uns die Straße hinaufgehen. Er fühlte sich offenbar völlig sicher, er blickte sich nicht einmal um.

Vor dem Haus Nummer 16 blieb er einen Augenblick stehen und verschwand dann durch die Tür. Es war ein altes, graues Haus, wie man es nur im East End findet. Die zwei Steinstufen vor der Haustür waren abgewetzt. Früher hatte es wohl einmal Glasscheiben in der Holzumrandung gegeben, aber die waren längst zerschlagen.

In dem dunklen Flur blieben wir stehen. Es war kein Schritt zu hören, obwohl der Mann noch nicht bis zum ersten Stock gekommen sein konnte.

Am Fuß der Treppe stand eine dicke Frau und durchwühlte murmelnd ihre Einkaufstasche.

»Haben Sie unseren Freund gesehen, der gerade hier ’reinkam?«, fragte ich.

»Wenn Sie den langen, dünnen Kerl meinen - der ging ’runter. Da ist auch noch ’ne Wohnung. Der Hauswirt, dieser Geizhals, möchte am liebsten aus dem Hausflur noch Kapital schlagen.«

»Wissen Sie, wer da unten wohnt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass da alle möglichen Leute aus und ein gehen. Ich habe das schon dem Cop, der hier die Runde macht, gesagt. Mai} könnte meinen, da unten sei ein Gangsternest.«

***

Auf der Kellertreppe war es stockfinster, und so mussten wir die Taschenlampen benutzen.

Unten erwartete uns eine Überraschung, eine eiserne Tür, die offensichtlich erst kürzlich hier angebracht worden war. Sie hatte ein Sicherheitsschloss. Das war für die Gegend, in der wir uns befanden, erstaunlich. Auf keinen Fall durften wir klopfen oder uns bemerkbar machen. Hinter dieser Tür verbarg sich etwas, was das Tageslicht zu scheuen hatte.

Wahrscheinlich hatte der Keller sogar noch einen zweiten Ausgang, durch den sich die Bewohner nötigenfalls verziehen konnten.

»Wir müssen Hilfe holen und den ganzen Block abriegeln«, flüsterte mein Freund. »Bleib hier, ich fahre zur Center Street und besorge uns eine Wagenladung Cops.«

Das war die einzig richtige Idee. Bis wir unsere Forderung durch Sprechfunk an unser Office und von da an das Polizeihauptquartier durchgegeben hatten, würde mehr Zeit vergehen als Phil brauchte, um um die Blocks zu fahren.

»Okay.«

Dann stand ich allein am Fuß der stockdunklen Treppe vor der eisernen Tür und bedauerte, dass es kein Loch darin gab, durch das ich hätte sehen können, was sich drinnen abspielte.

Es ist unglaublich, wie langsam die Zeit vergeht, wenn man so dringend auf etwas wartet. Als ich ungeduldig auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr blickte, sah ich, dass Phil mich vor kaum drei Minuten verlassen hatte.

Unvermittelt klirrte es, und im nächsten Augenblick flog die Tür so schnell auf, dass ich mich gerade noch gegen die Wand quetschen und hinter dem Türflügel in Deckung gehen konnte.

Ich hörte jemanden pfeifen und einen schlürfenden Schritt. Ein Lichtstrahl fiel heraus und beleuchtete die Gestalt eines langen, dünnen Mannes, der mir den Rücken zudrehte und im Begriff war, die Tür wieder zu schließen.

Ich drückte ihm den Lauf meiner 38er in den Rücken und befahl.

»Hände hoch und keinen Laut.«

Er stand einen Augenblick wie versteinert. Dann lachte er kurz und sagte: »Mach’ keinen Quatsch, Benny.«

Dabei drehte er sich um.

Er sah mich, seine Hand fuhr blitzschnell in die Tasche, und dann schoss er durch sein Jackenfutter hindurch. Neben mir zischte die Kugel in die Mauer.

Im gleichen Augenblick schlug ich ihm den Lauf meiner Pistole gegen die Schläfe.

Er sackte lautlos in die Knie. Das Erste, was ich tat, war, dass ich seine Taschen durchsuchte. Sein Führerschein lautete auf Bill Gay. Seine Pistole war eine Lueger, er hatte über dreihundert Dollar bei sich. Das war, abgesehen von einem Schlüsselbund und einem mit Sand gefülltem Säckchen, einem sogenannten Black-Jack, alles.

Ich war gerade fertig, als Phil mit ein paar Cops ankam. 

Wir überließen den bewusstlosen Gangster den Cops und gingen in den Keller. Der erste Raum war kahl und leer. Im zweiten fanden wir eine moderne, kleine Druckerpresse, ein paar Töpfe mit Farbe, aber sonst nichts. Wenn hier Falschgeld hergestellt worden war, so hatte man es genauso weggeschafft wie die Druckplatten und das Papier. Nur die Presse und der kleine Elektromotor waren zurückgeblieben.

»Das Nest hätten wir, aber die Vögel sind ausgeflogen«, meinte mein Freund.

So schien es tatsächlich zu sein. Was aber hatte dann Bill Gay hier gewollt.

Er musste wohl Benny hier erwartet haben, sonst hätte er mich ja nicht mit Benny angeredet.

»Ich möchte wissen, wie die Kerle die Druckerpresse hier ’reingebracht haben«, meinte Phil. »Die Treppe ist nicht nur reichlich eng, sondern auch steil, und die Burschen mussten ja darauf bedacht sein, kein Aufsehen zu erregen.«

Auch dieses Rätsel wurde sehr schnell gelöst.

Der Keller musste früher als Lagerraum für Kohlen gedient haben, und so befand sich an der Hofseite noch eine Kohlenrutsche, die mit einer schweren Eisenplatte verschlossen und von innen verriegelt war.

Während wir uns in der Hoffnung, etwas zu entdecken, weiter umsahen, ertönte von draußen das Aufheulen eines Motors, gefolgt vom Knattern von Schüssen.

Wir rasten die Treppe hinauf. Gerade jagte einer der mit den Cops gekommene Streifenwagen mit Rotlicht und Sirene davon.

»Was ist los?«, fragte ich einen der Polizisten, der soeben seine Pistole wieder einsteckte.

»Der Kerl ist abgehauen. Wir dachten, er sei vollkommen groggy und packten ihn in eine Patrol-Car, um ihn ins Hauptquartier zu bringen. Wir ließen ihn für höchstens drei Minuten allein, und die Gelegenheit benutzte er, um abzuhauen. Stellen Sie sich vor, der Kerl hatte sogar die Frechheit, Rotlicht und Sirene einzuschalten.«

Phil gebrauchte als Antwort Ausdrücke, die ich nie in seinem Wortschatz vermutet hätte. Aber ich gab ihm recht.

Für uns hatte es keinen Zweck,, die Verfolgung aufzunehmen, aber innerhalb weniger Minuten würden alle Streifenwagen der Stadtpolizei die Nummer des gestohlenen Fahrzeuges haben, und dann würden dem Kerl auch Sirene und Rotlicht nichts mehr nützen.

Vorläufig bestellten wir durch Sprechfunk unsere Experten, um im Keller nach Fingerabdrücken und sonstigen Spuren zu suchen.

Wir waren wütend darüber, dass der Bursche, der eine Hauptfigur der Fälschergang sein musste, wieder entwischt war.

Die Cops rückten ab, dafür kamen unsere Kollegen in einem Wagen, der ein ganzes Labor enthielt. Wir hatten hier nichts mehr verloren.

Bevor wir losfuhren, fragte ich im Office an, ob es etwas Neues gäbe.

»Das Pärchen Baldwin-Coock ist zum Restaurant Piaz2a in Village gefahren.«

Zehn Minuten später stoppten wir in der Nähe des Restaurants.

Snaker trat aus einem Hauseingang und flüsterte durch das halb geöffnete Fenster.

»Sie sind drin und haben beim Kellner eine Bestellung gemacht.«

»Wo, vorne im Restaurant?«

»Ja, in einer der letzten Boxen.«

»Kann man von dort den Eingang sehen?«, fragte ich.

»Nein, so lange Sie nicht durch das Lokal nach hinten gehen, sind Sie von dem Platz der beiden nicht auszumachen.«

»Also los.«

Glücklicherweise war das Piazza voll. Überall wurden Spaghetti, Makkaroni, Ravioli und alle Arten von Pasta aufgefahren und gewickelt, gelöffelt, geschnitten und von einzelnen besonders vornehmen Gästen auf dem Messer balanciert.

Gerade ging der Wirt, Mr. Meloni, händereibend und nach allen Seiten grüßend, durch seinen Laden. Wir machten uns möglichst klein und hofften, er habe uns nicht gesehen. Wir saßen fast eine Stunde, bis Vivian Baldwin und Coock Arm in Arm das Lokal verließen.

Auch diesmal hatten wir Glück. Zwar hatten wir uns hinter Zeitungen verschanzt, aber sie blickten ohnehin nicht zu uns.

Bennet, der ein Stück entfernt gesessen hatte, stand auf, um ihnen zu folgen.

»Funken Sie uns, wenn Sie wissen, wo die beiden hinfahren«, raunte ich ihm zu.

Dann zahlten wir und kletterten in den Jaguar. Leider wussten wir nicht welches Ziel sie hatten, und so zockelten wir langsam die Eigth Avenue nach Nordosten. Wir waren gerade am Central-Park angekommen, als der Sprechfunk sich meldete.

»Hallo, Hallo! Hier spricht Nummer fünf. Hören Sie mich?«

»Hallo, Hallo, wir hören Sie.«

»Die Vögel sind zur St.-Nicholas-Terrace geflogen. Was sollen wir tun?«

»Dranbleiben und abwarten!«

***

Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis wir vor Vivian Baldwins Wohnung angelangt waren.

»Sie sind noch oben«, meldete Bennet, und kaum hatte er es gesagt, als Quentin Coock, der sich heute Abend nicht im Geringsten für seinen Spielsalon zu interessieren schien, durch die hell erleuchtete Halle kam, seinen Wagen startete und davonfuhr.

Unsere beiden Kollegen hefteten sich an seine Fersen.

»Da stimmt doch etwas nicht«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Der Hausverwalter hat mir ausdrücklich gesagt, die Baldwin gehe jeden Abend weg und komme erst in den Morgenstunden nach Hause. Warum ist das heute anders?«

»Geh hin und frage sie«, ulkte ich. »Vielleicht freut sie sich, dich zu sehen.«

»Jedenfalls können wir nicht die ganze Nacht hier sitzen und aufpassen, ob die Dame geruht, sich blicken zu lassen«, sagte Phil. »Bleib du einen Augenblick hier. Ich fahre die paar Schritte 60 bis zur Polizeistation an der 125. Straße und bringe einen Detective mit, der so lange aufpassen soll, bis einer unserer Kollegen ankommt.«

Ich steckte mir eine Zigarette an und schlug den Mantelkragen hoch. Es war eine reichlich kühle Nacht.

Ich hatte mein Stäbchen noch nicht zur Hälfte geraucht, als Phil mit einem Detective zurückkam.

»Ich habe bei uns einen neuen Bewacher angefordert. Bis dahin muss unser Freund hier bleiben«, sagte er. »Ich habe Vivian Baldwin so genau beschrieben, dass er sie unbedingt erkennen muss. Aber ich habe so das Gefühl, als wolle sie sich heute Nacht von den Strapazen erholen.«

»Und wenn sie sich bis morgen früh nicht gerührt hat, werden wir sie voraussichtlich abholen, sie und ihren Freund, den Spitzbart. Es kommt darauf an, ob die Cops den ausgerückten Bill Gay erwischt haben oder nicht.«

Wir fuhren langsam in Richtung des Offices, als der Sprechfunk sich meldete.

»Meloni ist soeben von seinem Restaurant zur Lower Manhattan abgefahren. Wir berichten weiter.«

Das brauchte nichts Besonderes zu sein, aber es war immerhin auffällig, dass der Italiener während der besten Geschäftszeit sein Lokal im Stich ließ.

Wieder der Sprechfunk.

»Der gestohlene Streifenwagen wurde verlassen in der Baxter Street aufgefun-. den. Der Insasse war geflüchtet.«

Das war der Höhepunkt von Frechheit. Die Baxter Street ist nur einen Katzensprung von der Center Street entfernt, wo das Polizeihauptquartier liegt. Wahrscheinlich hatte der Kerl ganz richtig getippt, dass man ihn dort zuletzt suchen würde. Jedenfalls war er weg und konnte seine Komplicen warnen.

Dann ging es weiter, Schlag auf Schlag.

»Coock ist soeben von seiner Wohnung über die Tenth Avenue nach Süden gefahren. Weitere Nachricht folgt.«

Und dann: »Vivian Baldwin hat ihre Wohnung verlassen und ist mit einem Taxi Richtung Central-Park unterwegs.«

Plötzlich schien es jeder eilig zu haben, und alle schlugen wie auf Kommando dieselbe Richtung ein.

Auch wir beschleunigten das Tempo, um den Anschluss nicht zu versäumen.

Wir waren an der 34 Straße, als erneut die Meldungen durchkamen.

»Meloni biegt an der Seventh Avenue in den Holland-Tunnel ein.«

»Coock kreuzt die 13. West und fährt über die Hudson Street.«

»Die Baldwin hat am Columbus Circle das Taxi bezahlt und ein anderes bestiegen, mit dem sie über die Eigth Avenue nach Süden fährt.«

So ging es weiter, bis alle drei im Holland-Tunnel verschwunden waren.

Meloni war bereits in Jersey City zu den Piers der Palm Olive Cy. eingebogen. Jetzt wurde es Zeit.

Irgendetwas war da im Gange.

Diesmal wollten wir nichts versäumen. Wir funkten sofort um Verstärkung.

Am Pier C erwartete uns der Wagen, der Meloni gefolgt war.

»Er ist im Haus Morris Street 73 verschwunden. Er schloss selbst die Haustür auf«, meldete mein Kollege Verbeek.

Die anderen waren noch nicht angekommen. Wir hatten sie anscheinend überholt. Aber es dauerte nicht lange, bis Coock ebenfalls in die Morris Street einbog, stoppte und im selben Haus verschwand. Erst zehn Minuten danach erschien auch Vivian Baldwin in einem Taxi, das sie sofort wieder wegschickte.

Wir nahmen an, der Aufmarsch sei jetzt zu Ende, aber da hatten wir uns geirrt.

Noch ein Taxi fuhr vor. In dem Mann, der eiligst ausstieg und im Haus verschwand, erkannten wir Bill Gay, der mit dem Streifenwagen der Cops geflüchtet war.

»Jetzt fehlt uns nur noch unser Freund Benny Black. Dann haben wir die ganze Bande beisammen«, flüsterte Phil mir zu.

Außer uns beiden waren jetzt noch sechs unserer Kollegen zur Stelle. Trotzdem warteten wir noch.

***

Wir brauchten nicht sonderlich vorsichtig zu sein. Bei Nacht war die Gegend rundum die Docks und Piers verlassen, und nur wenige Laternen brannten. Kein Mensch war zu sehen. Nur über den North River glitten ein paar Schiffe, tuckerten die Barkassen.

Gerade wollte ich das Zeichen geben, das Haus zu umstellen, als ein großer Chrysler in die Morris Street einbog und ebenfalls vor dem Haus Nummer 73 hielt. Ein Mann in weitem Mantel, einen Stetson auf dem Kopf, sprang heraus, öffnete den Kofferraum und entnahm ihm zwei große Koffer. Die Haustür flog auf, und in dem herausfallenden Lichtschein erkannte ich den Mann, den ich soeben noch so sehr herbeigesehnt hatte.

Es war Benny Black.

Coock und Gay bemächtigten sich der Koffer, die ziemlich schwer zu sein schienen und schleppten sie ins Haus.

Black fuhr seinen Wagen zwei Häuser weiter und kam zurück.

»Jetzt haben wir aber wirklich die ganze Bande. Ich wüsste nicht, wer noch fehlt«, sagte Phil.

»Also lassen wir die Falle zuschnappen.«

Das dachten wir, aber es kam ganz anders.

Ein großer Kombiwagen kam in einem irren Tempo von der Pennastation her, ging mit quietschenden Reifen in die Kurve und hielt genau vor der Nummer 73.

Männer sprangen heraus ich konnte sie so schnell nicht zählen, eine Explosion erschütterte die Luft. Scherben klirrten, Steine polterten, Holz splitterte.

Wo die Haustür Nummer 73 gewesen war, gähnte ein Loch, durch das die Insassen des Kombi stürmten.

Schüsse knallten. Eine Maschinenpistole ratterte, Schreie gellten. Es war, als sei die Hölle los.

Jetzt konnten wir nicht mehr warten und nicht mehr nach einem bestimmten Plan vorgehen. Mit gezogenen Pistolen rannten wir dahin, wo ein erbitterter Kampf im Gange zu sein schien. Vorläufig war es nicht möglich, näher heranzukommen. Die Geschosse schwirrten uns um die Ohren, sodass wir hinter dem Kombiwagen in Deckung gehen mussten.

Noch nie hatte ich eine herrlichere Musik gehört, als das Heulen von Sirenen, das jetzt von allen Seiten erklang. Gleichzeitig mit zehn unserer Kollegen 62 rasten zwei Streifenwagen der Stadtpolizei, die durch die Explosion alarmiert waren, heran.

Die Türen der Wagen flogen auf, und sowohl die Cops als auch unsere Leute sprangen heraus und gingen in Deckung.

»Tränengas in die Tür!«, schrie ich durch das Geknatter der Schüsse.

Gleich darauf knallte es zweimal dumpf. Zwei Tränengasbomben segelten durch die von der Explosion aufgerissene Tür. Wir hörten die gedämpften Aufschläge. Das wilde Geschieße wurde schwächer, und dann taumelten ein paar Kerle mit vor die Augen gepressten Händen heraus.

»Gasmasken!«, rief einer, und ich erkannte an der Stimme, dass es Tom Walker war.

Hier war der Fluchtweg für alle, die sich noch im Haus befanden, abgeschnitten, aber wie war es auf der Rückseite?

Ich sprang in den Jaguar und winkte. Phil und Basten begriffen sofort, und während ich bereits startete, sprangen sie auf.

Ich jagte um die Ecke und bog in die Sussex Street ein. Genau hinter der Morris Street 73 befand sich ein Holzlagerplatz. Das Tor dazu hatte kein Schloss mehr.

Die .Mauer, die das Gebäude der Morris Street 73 abgrenzte, war keine sechs Fuß hoch. Es konnte nicht schwer sein, darüberzuklettern, und das schien die einzige Fluchtmöglichkeit für die Gangster zu sein.

Als habe er auf diesen Augenblick gewartet, trat der Mond durch die Wolkendecke. Sein Schein beleuchtete die Holzstapel vor uns und die Mauer.

Er beleuchtete aber auch die beiden Koffer, die darüber auftauchten und auf den Boden polterten.

Wir waren stehen geblieben und drückten uns in den Schatten der Holzstapel.

Ein Kopf reckte sich über die Mauerkante und gleich darauf ein zweiter.

Benny Black hatte den Stetson verloren. Der Mondschein fiel in sein verkrampftes Gesicht.

Vivian Baldwins sonst so sorgfältig frisiertes Haar hing ihr ins Gesicht, sie keuchte.

Gleichzeitig zogen sich der Mann und die Frau hoch, gleichzeitig sprangen sie herunter.

Benny Black ergriff seinen Koffer und warf dann einen Blick hinter sich, wo Vivian Baldwin sich abmühte, den zweiten zu schleppen.

Black machte ein paar schnelle Schritte. Ich sah, wie er zuschlug, hörte Vivians Aufschrei, und dann fiel sie zu Boden. Der Gangster packte mit jeder Hand einen der beiden Koffer und lief. Er lief direkt auf uns zu. Wir erwarteten ihn völlig ruhig.

Vivian Baldwin versuchte, auf die Beine zu kommen, hielt inne, stützte sich auf den rechten Ellbogen und dann blitzte etwas in ihrer Hand auf. Ehe wir eingreifen konnten, war der Knall der kleinen Pistole zu hören. Benny Black blieb stehen, als habe ihn die Faust eines Giganten im Genick erwischt. Er versuchte weiterzugehen, machte noch zwei Schritte und kippte um.

Das Mädchen stieß einen leisen Schrei des Triumphes aus, sprang auf und rannte auf die Stelle zu, an der Black den Koffer hatte fallen lassen. Sie packte einen davon, versuchte ihn aufzuheben und, als ihr das nicht gelang, tat sie ein paar schnelle Griffe. Das Schloss sprang auf, der Deckel flog zurück…

Wir waren wie gebannt.

Der Mond beschien die Packen von Banknoten, die das Mädchen herausriss und in die Manteltaschen stopfte, in denen sie wühlte und die sie rund um sich verstreute.

Jetzt war es Zeit.

Wir waren so plötzlich da, dass sie die Pistole, die sie, um die Bündel schneller aufraffen zu können, hatte fallen lassen, nicht mehr erreichen konnte. Sie heulte vor Wut und trat wie eine Furie um sich. Es nutzte ihr nichts.

Die Handschellen klickten. Ich kümmerte mich um Benny Black. Er hatte einen Schuss in die Hüfte bekommen, aber er würde seinem Prozess folgen können, und da zu enden, wo er enden musste, auf dem Elektrischen Stuhl.

Jenseits der Mauer hatte das Schießen aufgehört.

Phil schwang sich hinüber und kam mit einem Verbandspäckchen zurück, mit dem er den Gangster notdürftig verarztete.

***

Der früher so kaltblütige und rücksichtslose Gangster wimmerte und klagte wie ein ungezogenes Kind.

»Wo sind unsere beiden Kollegen?«, fragte ich.

»Ich weiß von nichts. Ich weiß wirklich von nichts. Ich brauche einen Arzt. Haben Sie doch Mitleid mit mir«, jammerte er, und dann besann er sich: »Im Piazza. Wir haben ihnen nichts getan, wirklich nicht.«

»Wo dort?«

»Im Keller. Hinter den Regalen mit den Weinflaschen ist eine Tür.«

Ich fragte nicht weiter. Der inzwischen angekommene Unfallarzt ließ Benny Black in einen Krankenwagen verfrachten. Wir fuhren mit ihm nach Greenwich Village zum Restaurant Piazza. Dort war noch Betrieb.

Als Erstes setzten wir den Geschäftsführer fest, dann suchten wir unsere Leute. In einem kleinen Raum im Keller fanden wir die beiden Kollegen aus Washington. Man hatte sie kunstgerecht auf zwei Feldbetten gefesselt, aber sie lebten.

Bill Gay hatte sie unter dem Vorwand, er wolle ihnen die Blüten zeigen, in den Keller gelockt und dort sahen sie sich plötzlich sechs bewaffneten Männern aus Dick Birds Gang .gegenüber.

Widerstand war zwecklos. Der einzige Grund, weshalb man sie nicht ermordet hatte, war das Bewusstsein, dass noch niemals ein Verbrecher, der einen G-man umbrachte, seinem Schicksal entgangen ist. Man hatte sogar die Absicht gehabt, sie wieder loszulassen, sobald die vier Millionen Blüten an den Mann gebracht worden waren.

Wäre alles nach Plan verlaufen, so hätte Benny Black dieses Geschäft innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden abgewickelt. Danach wäre er mit seinen Komplicen und ihrem Anteil vorläufig untergetaucht.

Die Druckplatten, die Calido, der einzige Fachmann der Gang, hergestellt hatte, fanden sich im Panzerschrank des Mr. Meloni im Restaurant Piazza. Auch er wurde verhaftet.

***

»Und jetzt werfen wir Louis Thrillbroker aus den Federn«, sagte ich, als wir um halb vier im Office angelangt waren und die dringendste Arbeit erledigt war.

Ich wählte Louis’ Privatnummer. Zuerst schimpft er mächtig, aber er beruhigte sich sehr schnell, als ich sagte: »Ich will mein Versprechen einlösen. Wenn du sofort zu uns in die 69. Straße kommst, wirst du deinen Exklusivbericht bekommen. Mach schnell, die Kollegen schlafen ja auch nicht.«

Es dauerte keine zehn Minuten, bis er, einen Wintermantel über den Schlafanzug, Lederpantoffelri an den bloßen Füßen, hereinstürmte.

Jetzt konnten wir ihm reinen Wein einschenken.

Wir konnten ihm auch die Erklärung für den letzten Akt geben.

Bill Gay hatte sofort, nachdem er uns entkommen, war, seine Komplicen alarmiert.

Benny Black bestellte daraufhin die Köpfe der Gang in das Ausweichquartier in Jersey City, aber Dick Bird, der Boss der Mordgang, hatte sich inzwischen überlegt, dass es jetzt verhältnismäßig einfach sei, schnell zu ein paar Millionen zu kommen, falls es ihm gelang, den Falschmünzern die Früchte ihrer Bemühungen einfach abzunehmen.

Also inszenierte er den Raubüberfall auf Benny Black und seine Freunde, der ihn das Leben kostete. Er hatte einen Kopfschuss. Auch Coock hatte dabei daran glauben müssen. Bill Gay war verwundet, aber auch er würde im Gefängnislazarett gesund gepflegt werden, genau wie Benny Black.

Meloni war der Mann, der sich verpflichtet hatte, mindestens eine Million falsche Scheine für fünfundzwanzig Cent pro Dollar abzunehmen. Auch für den Rest waren bereits Interessenten vorhanden, über die Black sogar Buch geführt hatte.

Vivian war Bennys Freundin. Sie hatte Janette Harris mit mir zusammen gesehen, daraus einige Schlüsse gezogen und sie im Aufträge von Benny Black vergiftet. Walter Waters war nur zufällig an diesem Abend bei Jeanette gewesen, und dieser Zufall kostete auch ihm das Leben.

Der Niederschlag des Boten war, wie Lieutenant Crosswing sehr richtig vermutet hatte, nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um die Mörderin zusätzlich zu entlasten. Black hatte sich an Jeanette Harris herangemacht und durch sie das Papier, das dem der Banknoten ähnlich war, an Deckadressen schicken lassen. Es wurde jeweils bei Ablieferung bezahlt, sodass diese Transaktionen nicht auffielen. Jeanette wusste nicht, wozu diese Sendungen dienen sollten und wurde von Black für ihre Gefälligkeiten nur sehr schlecht entschädigt. Erst als ich mich mit ihr darüber unterhielt, witterte sie, was gespielt wurde und wollte sich die zehntausend Dollar verdienen.

Louis Thrillbroker stenographierte eifrig mit. Als sein Wissensdurst endlich gestillt war, steckte er den Notizblock in die Tasche und meinte trocken: »Darauf könnt ihr mir eigentlich einen ordentlichen Scotch geben. Schließlich bin ich ja nur euretwegen mitten in der Nacht aufgestanden.«

Ich lachte, holte die Flasche heraus und schenkte uns allen einen ordentlichen Schluck ein.

ENDE
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